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... wir s>l\A,d dfli/uA, )M,al wieder weg 

„Reden ist toll. Reden ist besser als zuhören. Denn Zuhören kann man nur, wenn je- 
mand redet aber reden kann man auch, wenn einem niemand zuhört", hat uns Pro- 
fessor Langemann, Gewinner des Heliprof 2009 und damit der von den Studenten 
zum besten Dozenten des Jahres gewählte, auf den Weg gegeben und Recht hat er. 
Für schreiben gilt übrigens dasselbe und so gratulieren wir hier Professor Langemann 
in der Hoffnung, das es irgendjemand liest. 

Denn geschrieben wurde auch dieses mal wieder ordentlich: Natürlich haben wir die 
Wahlergebnisse der Gremienwahlen für euch parat (Seite 9) und natürlich berichten 
die Gremien und Studentischen Gruppen ab Seite 3 von ihrer Arbeit, dabei die Pop 
Symphonics, die Bildungsgruppe, Hochschulsport, die Metameute, das Studierenden- 
parlament und natürlich die Fachschaften. 

Wem das noch nicht genug Gremienarbeit ist kann sich ab Seite 5 von der Arbeit 
überzeugen, die auf dem Gremienwochenende in Schönberg an der Ostsee geleistet 
wurde. 

Wie viel Hilfe muss man eigentlich an einem Unfallort leisten? Wie viel mehr wenn 
man Medizin studiert? Wir haben das mal geklärt, und alle Antworten auf Seite 22 
zusammengefast. 

Was mit der Leserumfrage in der letzten Ausgabe begonnen hat findet seine Fort- 
setzung in dieser: Eure Stimme in Zahlen und Daten. Die Umfrage über euer Interes- 
se an einem ausgeweiteten Semesterticket ist ausgewertet und die Ergebnisse im 
Überblick findet ihr auf Seite 7. 

Das StudentenPack blickt hinter die Kulissen des Präpsaals (Seite 1 9) und sucht un- 
tergegangene Schiffe auf dem Parkplatz des AStAs (Seite 23). 

Wie immer dürft ihr ein neues Abenteuer von Hente miterleben (Seite 1 8) und könnt 
die wichtigsten Termine und Jahrestage in der Deadline am Ende des Magazins fin- 
den. 

Noch nicht genug? Kein Problem: Die Titelstory (ab Seitel 3) behandelt dieses Mal 
den Stress beim Lernen und fragt, zu wie drastischen Mitteln manche greifen, um ihr 
Studium bewältigen zu können. Wir hoffen, dass es bei euch mit dem Lernen gut 
läuft, dass ihr eure Klausuren und Prüfungen erfolgreich hinter euch bringt und wün- 
schen euch schöne Semesterferien. 

... eure StudentenPacker 
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FS MED regt zur Auseinandersetzung mit poli 

Erfolgreicher Auftakt der von der FSMED geplan- 
ten Reihe „Einblick schafft Durchblick": am 16. 
Juni berichtete Dr. Reinhard Erös, frisch aus Af- 
ghanistan kommend, über sein Leben, Eindrücke 
und Erfahrungen aus diesem Land. Ein Land, wie 
er erzählte, an reichen Extremen, sei es geogra- 
phisch, meteorologisch oder die Vielfalt und An- 
zahl der verschiedenen Bevölkerungsgruppen. 

Ein Land, dass durch Extreme ging und immer 
noch geht, wie man jeden Tag in den Nachrichten 
hören und in der Zeitung lesen kann. 

Das AudiMax war brechend voll: „Solche Zahlen 
werden sonst nur bei Europameisterschaften oder 
anderen großen Events erreicht", so Herr Profes- 
sor Dominiak bei seiner Begrüßungsrede. 

Dr. Reinhard Erös fesselte seine Zuhörer von der 
ersten Sekunde an, mitunter auch mit frechen 
Kommentaren und Sticheleien. So gehören Medi- 
ziner in die Politik, denn sie seien revolutionär und 
ihre Meinungen seien wichtig in vielen politischen 
Entscheidungsfragen, doch heutzutage wären 
Mediziner kaum noch aktiv, welches sich auf die 
jetzige medizinische Situation in Deutschland 
auswirkt. „Auch ist Deutschland mit seiner Perfek- 
tion zum Beispiel bezogen auf Hygiene ein wahres 
Paradies. Setzt man sich ins Flugzeug und fliegt 



len Fragen an 

sechs Stunden, landet man in der Vorhölle", so Dr. 
Reinhard Erös. 

Insgesamt erzählte er vier Stunden lang über Af- 
ghanistan, den Einmarsch der UDSSR und und 
und... dieses hier zu berichten, würde den Rah- 
men sprengen. Jedoch für Interessierte lohnt sich 
ein Blick auf die I n t e r n e t s e i t e 
www.kinderhilfe-afghanistan.de oder das Lesen 
der von Dr. Reinhard Erös geschriebenen Bücher, 
die auch hier in Buchhandlungen gefunden wer- 
den können. 

Grundtenor war jedoch, dass die momentane Si- 
tuation in Afghanistan nur weiter eskalieren kann, 
so können von außen Dinge nicht erzwungen oder 
erwartet werden. 

Hier merkte Dr. Reinhard Erös an, dass diese vor 
allem in Englisch kommuniziert würden, welches 
der größte Teil der Bevölkerung nicht verstehe. 

Zum Denken angeregt hat Dr. Reinhard Erös: 
„Man kann in so einem Kontext nur helfen, wenn 
man darum gebeten worden ist, wenn gesagt 
wird: „wir brauchen euch nicht" suche dir eine 
neue Aufgabe und gehe nicht mehr dahin, denn 
wir haben einen Pass und können dem Alltag in 
Afghanistan den Rücken zu kehren, zu einem si- 
cheren zuhause." [is] 



FS CS/M LS verleiht den Heliprof 

Wir gratulieren zuallererst Professor 
Langemann, der diesjährige Gewinner 
des Heliprof, der Auszeichnung der 
Studenten der TNF für den besten 
Dozenten des Jahres. Professor Lan- 
gemann erhielt seine Auszeichnung 
am 24. Juni auf dem Sommerfest der 
Universität von den Sprechern der 
Fachschaften CS und MLS, Thomas 
Klähn und Thiemo Sprink überreicht. 
In seiner, trotz oder gerade aufgrund 
einer Verzögerung im Lautsprecher- 
system, großartigen und humorvoll 
gehaltenen Rede hob Professor Lan- 
gemann die Bedeutung von Zivilcou- 
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rage hervor. Nicht nur zuzuhören, 
sondern aufzustehen und selbst zu 
sprechen. 

Auch sonst war das Sommerfest ein 
großer Erfolg, und die von den Fach- 
schaften der TNF organisierte Hüpf- 
burg fand regen Anklang bei Jung 
und sehr Jung. 

Die Fachschaften haben zudem auch 
dieses Jahr wieder tatkräftig beim 
Schnuppertag der Fachschaften CLS, 
MLS und MIW mitgewirkt. Rund 120 
Schüler kahmen, um sich über die 
Studiengänge zu informieren. [Ir] 



MetaMeute testet offenes WLAN für die Innenstadt 



Für technisch Interessierte bietet die MetaMeute 
eine nette freundliche Basis, um sich mit eigenen 
Projekten aus dem bereich der Informatik zu be- 
schäftigen. Im Dezember haben wir begonnen, ein 
Mesh-Netzwerk für Lübeck auf der Idee des Frei- 
funk-Projektes zu bauen. Ziel ist es, ein offenes 
WLAN in der Innenstadt und eventuell darüber hi- 
naus anzubieten, das sich selbst organisiert. Dazu 
haben wir die ersten Router über das Studieren- 



denparlament beantragt und stehen inzwischen 
mit der Lübecker Bürgerschaft in Kontakt, um e- 
ventuell über das WLAN auch Dienste anbieten zu 
können. Zum ersten Gespräch und einer De- 
monstration unseres bisherigen System waren 
auch die LN anwesend. Mehr Informationen unter 
http://luebeck.freifunk.net oder der Artikel der LN 
unter http://www.ln-online.de/artikel/2613076. [rb] 
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„365 Tage für die Hochschulbibliothek" organisiert Stühletragen durch die Innenstadt 



Eigentlich keine schlechte Idee: circa 300 Stühle 
wollte die St. Petri Kirche stellen wenn eine Auf- 
merksamkeit erregende Aktion daran gebunden 
würde. So kam es dazu, dass am 23. Juni, einen 
Tag vor dem großen Benefizkonzert der Initivative 
'365 Tage für die Hochschulbibliothek e.V.' ein 
'Stuhlgang durch die In- 
nenstadt' geplant wurde. Man 
wollte auf dem Weg Flyer ver- 
teilen und Plakate an die Stüh- 
le binden. Außerdem sollte es 
währenddessen Musik von ein 
paar Vertretern der Lübeck- 
PopSymphonics geben um 
möglichst viele (spendewillige) 
Besucher für den nächsten Tag 
zu begeistern. 

Die Realität sah dann etwas 
anders aus: Statt der erhofften 
300 Personen fanden sich auf- 
grund des sehr schlechten Wetters nur etwa 60 
Personen ein, nach anfänglicher Diskussion über 
die Sinn- und Zweckmäßigkeit der Aktion ent- 
schieden sich die Verantwortlichen schließlich da- 
für, dem Regen zum Trotz los zu ziehen. 

Es machten sich also 60 größtenteils bereits sehr 
durchgeweichte Gestalten mit blauen Müllsäcken 




überzogenen und Plakaten geschmückten Stühlen 
auf den Weg zum Schuppen 6. 

Zwischendurch wurden fleißig Flyer verteilt, es gab 
sogar zwei überraschend gut besuchte Kleinkon- 
zerte von etwa 10 Minuten, bei denen die Stühle 
direkt ihre erste Anwendung fanden und in denen 
bereits ein Vorgeschmack auf 
den nächsten Tag präsentiert 
wurde, gottseidank erbarmte 
sich auch das Wetter zwi- 
schenzeitlich: aus dem ausge- 
wachsenen Regen wurde ein 
leichter Niesei, der zwischen- 
durch sogar ganz aufhörte. 

Da aber niemandem zugemutet 
wurde die, doch recht beträtli- 
che Strecke, mit mehr als zwei 
Stühlen im Gepäck oder gar 
^^^^^^^^^ m mehrmals zu laufen konnten so 
nur etwa 120 Stühle transportiert werden. 

Die Aktion war somit teilweise fehlgeschlagen, 
sollte so doch auch das Geld für einen Transporter 
gespart werden. Aufgrund der vielen fehlenden 
Stühle wurde dieser am nächsten Tag jedoch nö- 
tig, [sta] 



angerzone 



Benefizkonzert für die Hochschulbibliothek 



Pop Symphonics füllen den Schuppen. Die Fanfa- 
re von 20th Century Fox ist eine unglaublich effek- 
tive Angelegenheit, wir alle sind seit wir Filme se- 
hen dürfen darauf trainiert, dass dies der Moment 
ist, wo man das Popcorn auf den Boden, das 
Handy auf Stumm und das Gespräch einstellt. 

Ob das Sven Rieper und sei- 
nen Pop Symphonics bewusst 
war, sei dahingestellt, aber als 
die Fanfare ertönt ist das Pub- 
likum im überbesetzten 
Schuppen 6 ruhig. Das Bene- 
fizkonzert für den Verein „365 
Tage für die Hochschulbiblio- 
tek" am 24. Juni 2009 ist gut 
besucht. Die Sitze reichen bei 
weitem nicht. 

Das Orchester beweist an- 
schließend sein Können. Mit Hans Zimmers "Fluch 
der Karibik" beginnt man bombastisch und beein- 
druckt das Publikum sichtbar. Die darauf folgen- 
den Stücke verschiedener Künstler sind auch auf 
hohem Niveau, leider hakt es beim Gesang oft an 
der Technik. Für wirklich lauten Gesang scheinen 
die Lautsprecher nicht ausgelegt zu sein. Das 
Können der Künstler lässt sich oft nur erahnen. 




Richtig Stimmung verbreitet vor der Pause Johan- 
nes Rieken, der sich als einziger Sänger auf der 
Bühne richtig Pudelwohl zu fühlen scheint. Sein 
„You Can't Hurry Love", das er in der Zugabe ein 
zweites Mal zum Besten geben darf, regte zum 
mitklatschen und mitmachen an. Auch ein Tribut 
an den am Vorabend verstor- 
benen Michael Jackson lässt 
sich Rieken nicht nehmen und 
legt einen spontanen Moon- 
walk hin. 

Dies bleibt nicht die einzige he- 
rausragende Performance des 
Abends. Franziska Hyzy spielt 
"Winter" von Tori Arnos und 
Christine Mansch überzeugt als 
Violinsolistin in John Williams 
Thema aus "Schindlers Liste." 
Abschließend wagte sich das Orchester wieder an 
Bombast und Pathos, um das reguläre Programm 
mit einem "Star Wars Medley" zu beenden. 

Minutenlanger Applaus und Standing Ovations 
hatten sich die Pop Symphonics danach redlich 
verdient, und bekommen haben sie sie auch. Zwei 
Zugaben waren nötig, um das Publikum zu be- 
sänftigen. [Ir] 
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Bildungstreik in Lübeck 



1500 Schülerinnen und Studierende setzten ein Zeichen für besser Bildung 

Um 11 Uhr versammelten sich mehr als 1500 sollte gesetzlich verankert werden", so Linda 
Schülerinnen und Studierende in der Lübecker Krause, Sprecherin der Studierenden. 
Innenstadt, um gemeinsam auf die Missstände im Anschließend zog der Protestzug über den Koberg 



deutschen Bildungssystem 
aufmerksam zu machen. Einge- 
leitet wurde die Demo durch 
drei Redebeiträge von Schülern 
und Studenten, dem Bündnis 
„Wir zahlen nicht" und von ei- 
ner Vertreterin der Avanti. Die 
Schüler forderten ein Rück- 
nahme der Profiloberstufe und 
der Schulzeitverkürzung. „Mit 
der Profiloberstufe wird Schü- 
lern die letzte Möglichkeit ge- 
nommen, selbst zu entschei- 
den, welche Bildung sie erhal- 
ten wollen", meinte ein Schüler. 
Auch mehr als 200 Studierende 
der Universität, sowie einige 
Professoren nahmen dieses 
Jahr am Streik teil und kritisier- 
ten unter anderem die derzeiti- 
ge Umsetzung der Bologna- 
Prozesse. Anders als einige 
Medien berichteten, ging es 
nicht darum, das Bachelor-/ 
Mastersystem abzuschaffen. Stattdessen wurde 
Verschulung, Regelstudienzeit und Dauerüberprü- 
fung kritisiert und der Master als Regelabschluss 
gefordert. „Auch die Gebührenfreiheit von Bildung 



en B. vom Lübecker Bildungs 



ndnis 




durch die Innenstadt. Am 
Kohlmarkt erlangte die De- 
monstration ihren emotionalen 
Höhepunkt, welcher durch eine 
spontane Sitzblockade und er- 
neuter Kundgebung zum Aus- 
druck gebracht wurde. Nach 
einer halben Stunde zogen die 
Schülerinnen und Studierende 
zum Endpunkt der Demonstra- 
tion, wo „Basta - linke Jugend" 
eine Abschlusskundgebung 
hielt. 

Die Demo war aus unserer 
Sicht ein voller Erfolg. Auch in 
der Bevölkerung wurde sie po- 
sitiv aufgenommen. Wir freuen 
uns über die zahlreiche und 
friedliche Teilnahme und hoffen, 
dass viele von euch den Tag 
zum Anlass nehmen, auch wei- 
terhin für eine gute und gerech- 
te Bildung zu kämpfen. 
Wer beim Bündnis aktiv mitwir- 
ken will melde sich bitte unter: 
bildungsbuendnis@gmail.com oder 
ch.leschczyk@googlemail.com 

Das Lübecker Bildungsbündnis\ 



Viel Arbeit und trotzde 

Eigentlich für sehr viel mehr Personen geplant, 
war die Zahl der Anmeldung geringer als erwartet, 
außerdem führten viele kurzfristige Absagen dazu, 
dass auf dem Gremienwochenende nur noch 18 
Personen anwesend waren und daraus schlus- 
sendlich eher ein „AStA+ Fachschaft CS"-Wo- 
chenende wurde. Die einzige Anmeldung aus der 
Fachschaft MLS fiel krankheitsbedingt aus und ein 
Mitglied des Studentenparlaments kam erst in 
letzter Minute dazu. Die Fachschaft Medizin mel- 
dete sich, trotz letztjähriger Beschwerden, gar 
nicht erst an. Grund war eine vorangegangene 
freie Woche und ein Fußballturnier am Wochenen- 
de. 

Allgemein, wie es scheint, eine eher schlechte 
Grundlage für eine Veranstaltung, die sich die 
Gremien übergreifende Kommunikation zum Ziel 
gesetzt hatte. 



i Spaß 

Nichtsdestotrotz war das Wochenende durchaus 
produktiv, der Tagesplan, so denn noch aktuell 
und ausführbar, konnte gut in mehr oder weniger 
kleinen Gruppen diskutiert und erarbeitet werden, 
lediglich einige wenige (Teil-)Fragestellungen 
mussten aus Mangel an Ansprechpartnern ver- 
schoben werden. 

Währenddessen hatten wir alle viel Spaß, sei es 
nun beim abendlichen, geselligen Zusammensit- 
zen am offenen Feuer, am Strand oder beim 
Kennenlernfrisbee und haben uns so auch alle 
miteinander bekannt gemacht. 
Als Resultat kann eine weitgehend umfassende 
Bearbeitung folgender Punkte angesehen werden: 

• Für und Wider des Bachelor/Master-Systems 

• Konzepte und Ideenaustausch für ein einheitliches 
Bild der Gremien-Homepages 

• Popularität der Computerscience Studiengänge 
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• Verbesserung der Lehre: Es wurden Probleme 
beim E-Learning berichtet, die Bedingungen 
seien zu streng, da 6 von 8 Punkten erreicht 
werden müssten und Folgefehler nicht gewertet 
würden. Es wurde beschlossen, dass Linda 
Krause und eine zweite Person bei Prof. Prestin 
vorstellig werden sollten. Dies ist bereits ge- 
schehen, Herr Prestin hat eine separate E-Lear- 
ning-Evaluation angekündigt. Weiterhin wurde 
überlegt ob einige Scheine im Master Informatik 
unbenotet (B-Scheine) sein könnten, es gab 
diesbezüglich Bedenken wegen der Akkreditie- 
rung, Jens Hocke soll bei Prof. Reischuk nach- 
fragen. Außerdem werden Lernräume für Klein- 
gruppen gesucht, Sylvia Kiencke fragt bei Helge 
lllig nach, ob der Sozialraum in Gebäude 64 da- 
für nutzbar wäre. Es wurde berichtet, dass die 
Evaluation des Wintersemesters an ein paar 
Studenten vorbei gegangen sei, diese hätten 
keine Mails erhalten. Zwischenzeitlich hat Prof. 
Tantau eine Evaluation zum Sommersemester 
online gestellt, über die nun hoffentlich alle in- 
formiert wurden. 

• Gremienarbeit populärer machen: Hierfür sollen 
nicht gewählte Kandidaten nach den Gremien- 
wahlen angeschrieben werden. Außerdem wur- 
de diskutiert in der Ersti-Vorwoche die Gremien 
verstärkt zu präsentieren. Aufgrund der hohen 
Intensität des Vorwochenprogramms wird aber 
versucht werden, eine solche Präsentation in die 
erste reguläre Woche zu legen. 

• Semesterticket: Die gültigen Verträge laufen zum 
31. März 2010 aus, der Stadtverkehr hat einen 
neuen Vertrag vorgeschlagen. Dieser sieht eine 
Erhöhung von 38,90 auf 41,10 Euro zum Som- 



mersemester 2010 und eine weitere Erhöhung 
auf 44,50 Euro zum Sommersemester 201 1 vor. 
Dies wird mit einer Preisanpassung der Einzel- 
fahrkarten an den Schleswig-Holstein-Tarif be- 
gründet. Es sollen nun zwei Verhandlungsführer 
gefunden werden. Weiterhin soll zur Stand- 
punkt- und Terminabsprache Kontakt zu Fach- 
und Musikhochschule, sowie eventuell zur Poli- 
zeiakademie aufgenommen werden. Der Stadt- 
verkehr fordert außerdem, ein fälschungssiche- 
reres und einheitliches Semesterticket. Hier soll 
sich ebenfalls mit den anderen Hochschulen, 
sowie dem Stadtverkehr abgesprochen werden. 
Einige Ideen wurden bereits erarbeitet, die Rea- 
lisierung dieser soll geprüft werden. Die Erweite- 
rung des Semestertickets wurde kurz angespro- 
chen: der Betrag den die Studenten bereit wä- 
ren zu zahlen, würde für keine Erweiterung aus- 
reichen. Das Thema wurde somit abgeschlos- 
sen. 

• CLS-Reakkreditierung: Die Akkreditierung wurde 
bis nächstes Jahr verlängert. Ein Treffen mit 
Herrn Prestin wurde beschossen, dieses hat be- 
reits stattgefunden. Es wird Änderungen im CLS 
Bachelor und im Master geben. Am 29. Juni 
2009. fand ein Treffen mit Herrn Prestin und 
Herrn Fischer statt, zu dem alle CLS-Studenten 
eingeladen waren. Über die näheren Ergebnisse 
und über die Änderungen werden wir in der ers- 
ten Wintersemesterausgabe berichten. 
Alles in Allem kann das Wochenende als erfolg- 
reich angesehen werden, auch wenn für das 
nächste Jahr eine regere Beteiligung der dieses 
Jahr nur gering vertretenen Gremien zu wünschen 
wäre. [sta] 
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Ein Jahr im StuPa - Was passiert da eigentlich? 



Vor einem Jahr wurde ich in unser Studierenden- 
parlament gewählt, und am Anfang hatte ich wirk- 
lich gar keine Vorstellung von dem, was mich er- 
warten würde. 

Damit das unseren zukünftigen Parlamentariern 
nicht so geht und auch der Durchschnittsstudent 
mal weiß, was da bei uns eigentlich vorgeht, will 
ich in diesem Artikel versuchen, die Arbeit dieses 
Gremiums einmal zu beleuchten. Dazu werde ich 
zunächst die erste Sitzung des amtierenden 
StuPas etwas detaillierter beschreiben, um auch 
Außenstehenden mal einen Einblick zu ermögli- 
chen, und anschließend in Kurzform zusammen- 
zufassen, was im letzten Jahr so alles diskutiert, 
beschlossen, verabschiedet, akzeptiert und abge- 
lehnt wurde. 

Zunächst ging man denn recht unbedarft in die 
erste Sitzung, die Ende Oktober des letzten Jahres 
stattfand. Da man durch gute Vorarbeit seitens 
des vorherigen StuPas bereits in den Besitz der 
wichtigsten Dokumente, wie Satzungs- und Wahl- 
ordnung gelangt war, fühlte man sich jedoch gut 
vorbereitet, obwohl das zunächst alles sehr büro- 
kratisch aussah. Und das war es dann auch. 
Wunderte man sich in der ersten Sitzung noch ü- 
ber einige auf der Tagesordnung zu findende For- 
malien, wie die Feststellung der ordnungsgemä- 
ßen Ladung oder die Genehmigung der Tagesord- 
nung, wurden diese Dinge schon alsbald zur Rou- 
tine, zumal sie keinen wirklichen Zeitverlust dar- 
stellten. 

Doch in der ersten Sitzung läuft so einiges anders, 
da so zu sagen der Grundstein für ein neues Jahr 
in den Gremien gelegt werden muss. Dazu wurde 
zuallererst das Präsidium gewählt. Dort sind fünf 
Posten zu vergeben: Der Präsident und sein Stell- 
vertreter, denen dabei die Aufgabe zufällt, zu den 
Sitzungen zu laden, Tagesordnungen zusammen- 
zustellen und die Sitzungen zu leiten, der Gremi- 
enkoordinator, der für die Kommunikation mit an- 
deren Gremien zuständig ist (s.u.), der Wahlkoor- 
dinator, dem die Organisation und Durchführung 
der nächsten Gremienwahlen obliegt (wie gerade 
im Juni erst geschehen), und der Schriftführer, der 
für das ordnungsgemäße Führen der Protokolle 
verantwortlich ist. 

Anschließend galt es, den AStA des Vorjahres zu 
entlasten. Dazu legte dieser seinen Rechen- 
schaftsbericht vor, der anschließend durch die 
Mitglieder des Studierendenparlamentes geprüft 



wurde. In diesem berichtete der AStA über durch- 
geführte Aktionen wie die Europameisterschafts- 
übertragung im Audimax oder die Unipartys auf 
dem Riverboat. Da die Aktionen allesamt im Sinne 
der Studierenschaft waren und korrekt und or- 
dentlich durchgeführt wurden, beschloss das Stu- 
Pa die Entlastung einstimmig. 
Nun war noch ein AStA für das nächste Jahr zu 
wählen, laut Satzung ebenfalls Aufgabe des Stu- 
dierendenparlaments. Alle Kandidaten stellen sich 
also kurz vor, um anschließend in die von ihnen 
angestrebten Ämter gewählt zu werden. 

Dann begann das Tagesgeschäft, das hauptsäch- 
lich aus der Diskussion über und dem Annehmen 
oder Ablehnen von Anträgen besteht. 
So stellte die Fachschaft Medizin den Antrag, die 
Mitgliederversammlung des BVMD, des Bundes- 
verbandes der Medizinstudierenden in Deutsch- 
land, die kurz darauf in Lübeck stattfinden sollte, 
als studentische Veranstaltung anzuerkennen. Da 
es sich hier offensichtlich um eine die studenti- 
schen Interessen vertretende Veranstaltung han- 
delte, wurde der Antrag angenommen. 

Als nächstes stellte der AStA einen Antrag auf Ri- 
sikoübernahme für die am 22. November 2008 
geplante Party „Next Shot". Eine Risikoübernahme 
wird über einen gewissen Betrag, in diesem Fall 
800 Euro, beschlossen, und greift, falls die Ein- 
nahmen des Veranstalters unerwartet gering aus- 
fallen. Der Sinn besteht also ausschließlich darin, 
eine negative Bilanz zu vermeiden, macht der Ver- 
anstalter also keinen Verlust, wird ihm auch kein 
Geld ausgezahlt. 

Da es sich auch hier um eine Veranstaltung han- 
delt, von der alle Studierenden profitieren, wurde 
auch dieser Antrag angenommen. 
Da die Party ein großer Erfolg war, wurde jedoch 
kein Gebrauch davon gemacht. 
Auch für den Abschlussball der Master- und 
Bachelorstudenten des Studienganges MLS lag 
ein Antrag auf Risikoübernahme vor. Hier wurde 
jedoch länger diskutiert, da das Zustandekommen 
der möglichen Verluste und Kosten nicht klar er- 
sichtlich war. So wurde der Antrag zwar ange- 
nommen, jedoch nur unter Vorbehalt und der Auf- 
lage, die Kosten nochmals gegenzurechnen und 
beim AStA vorzulegen. 

Als letztes plante der AStA noch die alljährliche 
Vorführung der „Feuerzangenbowle" in der Mensa, 
und dafür eine Risikoübernahme. Da auch diese 
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Veranstaltung bekannt und beliebt ist, wurde auch 
dieser Antrag angenommen. 

So waren alle Anträge abgearbeitet, als letzter 
zentraler Punkt erwies sich jedoch ein unter dem 
Tagesordnungspunkt „Sonstiges" angesprochenes 
Thema: der Zustand des neu renovierten Hoch- 
hauses im Studentendorf. Dieses war, obwohl das 
Semester bereits begonnen hatte, noch nicht be- 
wohnbar, und Studenten, denen ein Wohnheim- 
platz zu Semesterbeginn zugesichert war, muss- 
ten teilweise unter sehr schlechten Bedingungen 
in Jugendherbergen o.ä. wohnen. 
Kurzerhand wurde überlegt eine Initiative zur Un- 
terstützung dieser Studenten zu gründen, und 
selbst über die offizielle Schließung dieser ersten 
und sehr langen Sitzung hinaus wurde noch disku- 
tiert und beratschlagt, wie den Studenten zu hel- 
fen sei, was in der Schaffung der Initiative „Stu- 
denten suchen ein Zuhause" gipfelte. 
So war denn in der ersten Sitzung schon so eini- 
ges los, und ich wage zu behaupten, nicht der 
einzige gewesen zu sein, bei dem das Interesse 
für Gremienarbeit geweckt war! 

Folgend findet ihr nun im kurzen einen Überblick 
über einige der Anträge, die im letzten Jahr vom 
Studierendenparlament angenommen wurden. 
Diese soll euch einen Überblick verschaffen, was 
so alles mit euren Geldern geschieht und unter- 
stützt wird: 

• Die Fachschaft Medizin beantragte die Fahrt- 
kostenübernahme zum BVMD Bundeskongress 
in Dresden sowie zur Mitgliederversammlung in 
Freiburg, beides wurde gewährt. 

• Der Unichor wurde, wie auch das Orchester, fi- 
nanziell unterstützt. 

• Der Antrag auf den Kauf von 500 Präservativen, 
die die FS MED am Welt-Aids-Tag verteilen woll- 
te, wurde angenommen. 

• Der alljährliche Nikolausumtrunk der Fachschaf- 
ten MLS/CS wurde mit einer Risikoübernahme 
unterstützt. 

• Die TNF feierte ihr Bergfest in bisher einmaliger 
Größenordnung und wurde dazu ebenfalls mit 
einer Risikoübernahme unterstützt. 

• Der Aufruf „Wir können sie stoppen!" gegen die 
Nazidemo in Lübeck im März wurde von den 
Studierenden der Uni Lübeck unterstützt und es 
wurde ein eigenes Statement dazu abgegeben. 

• Der Verein „365 Tage für die Hochschulbiblio- 
thek" wurde mit Risikoübernahmen und Zu- 
schüssen für diverse Veranstaltungen gefördert. 

• Die Studentenreitgruppe wurden mit Startgeld 
einige Turniere finanziert. 



• Ein Ausschuss zum Thema „Studiengebühren" 
wurde ins Leben gerufen und erarbeitete in 
mehrmonatiger Arbeit eine Position der Studie- 
rendenschaft der Universität zu Lübeck zum 
Thema Studiengebühren: Wir lehnen Studien- 
gebühren jeder Form grundsätzlich ab. Diese 
Position wurde in einer anschließenden Ab- 
stimmung angenommen und kann auf der AStA- 
Homepage eingesehen werden. 

Neben der Bearbeitung von solchen Anträgen, die 
eine der Hauptaufgaben des Parlamentes dar- 
stellt, fungiert das StuPa, als höchstes Gremium 
der Studierendenschaft, auch als Knotenpunkt für 
sämtliche anderen Gremien. Dazu hat besonders 
der Gremienkoordinator die Aufgabe, die Kommu- 
nikation mit AStA und Fachschaften zu sichern, 
was dieses Jahr außerordentlich gut gelungen ist. 
So wusste durch aktuelle Berichte aus allen Gre- 
mien das Studierendenparlament jederzeit über in 
anderen Gremien geplante Aktionen Bescheid. 
Es wird natürlich auch noch über alle aktuell die 
Uni betreffenden Belange diskutiert, sei dies nun 
die Änderung einer Prüfungsordnung, die Brand- 
schutzbestimmungen im Vorklinikum oder Snack- 
und Getränkeautomaten im Audimax. 
Ihr seht: Das Studierendenparlament ist DAS 
Gremium für Hochschulpolitik und studentische 
Mitbestimmung! Wer sich jetzt ärgert, nicht dabei 
zu sein, dem sei versichert: Die nächste Wahl 
kommt bestimmt! Florian Markowsky 



Aus dem Studentenparlamanet verabschieden 
sich: 



Göbel, Anna 
Kauertz, Andrea 
Kuba, Johannes 
Meyer, Tobias 
Mielke, Susan 
Mietz, Richard 
Pohl, Georg 
Rüge, Lukas 
Seydel, Michael 
Siebrasse, Dina 
Spatz, Sebastian 
Waldmann, Johannes 
Wintzen, Hannah 
Zeitler, Stefanie 



Das StudentenPack bedankt sich im Namen der 
Studierendenschaft für die erfolgreiche, ehren- 
amtliche Zusammenarbeit. 
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Unsere Wahl! 

Vorläufiges amtliches Endergebnis der studentischen Gemienwahlen 2009 vom 11.06.2009 

Die Wahl ist vorbei und ich möchte sagen: Mit ei- 
ner Wahlbeteiligung von mehr als 42 Prozent und 
für jeden Posten mehr Bewerber als Plätzen ist sie 
doch sehr gut verlaufen. Zu verdanken ist dies vor 
allem dem Wahlausschuss, der die Organisations- 
und Planungsarbeit im Vorfeld erledigt hat, und 
auch den Wahlhelfern, die, als es in die heiße Pha- 
se ging, ange- packt und mitgeholfen haben, wo 



auch immer 



Diesen 
Wahlaus- 
Wahlleite- 
hiermit 
sie sich 
undankba- 
ben und 
teres Mal 
haben, 
dentische 
auch heute 
und unter 




gerade Not am Mann war. 

Wahlhelfern wie auch dem 
schuss, allen voran unserer 
rin Katja Doerry, möchte ich 
ausdrücklich danken, dass 
diesem manchmal recht 
ren Job so engagiert ha- 
so ein wei- 
gezeigt 
dass stu- 
Mitbestimmung 
noch erwünscht 
stützt wird. 



Mitt 

noch 



Mein spezieller Dank gilt auch Lukas Rüge, 
der, obwohl er technisch gesehen überhaupt 
nichts mehr mit der Wahl zu tun hatte, trotzdem 
stets hilfsbereit zur Stelle war. 

Schönen Gruß, 

euer Wahlkoordinator 

Florian Markowsky 

Uni Wahlen 2009 

Zur Wahl waren 2438 Studenten aufgefordert. 

Abgegebene Stimmen: 1039. Dies entspricht einer 
Wahlbeteiligung von 42,62 % der Studierenden- 
schaft. 

Das Studierendenparlament: 

Zu vergeben sind 23 Plätze. Jeder Wähler hatte 
eine Stimme. Bei Stimmgleichheit entscheidet die 
Position in der zufällig ermittelten Aufstellung. 

Das Studierendenparlament setzt sich zusammen 
aus: 

Fachschaft Medizin 



•Christoph Zabel 
•Alma Osmanovic 
•Georg Engelbart 
•Florian Markowsky 
•Nils Uflacker 



•Thiemo Sprink 
•Johanna Neuhold 

• Niklas Finck 

• Katharina Ilm 

• Frauke Riechert 



•Florian Hinze 
•Dennis Boldt 
•Christoph Leschcyk 
•Julius Naujoks 
•Teresa Pliet 
•Linda Krause 
•Julien Beck 



•Anna-Katharina Trull 
•Thierry Panje 

• Inga Stolz 
•Christoph Curths 

• Hannes Nauhaus 
•Sven-Thomas Antoni 



Zu vergeben sind 10 Plätze, jeder Wähler konnte 
daher bis zu 10 Stimmen abgeben. Es sind min- 
destens drei Studenten aus der Vorklinik, sowie 
mindestens drei Klinik-Studenten in der Fach- 
schaft vertreten. 



Die gewählten 
tung sind: 

Fachschaft CS 



•Christoph Zabel 
•Alma Osmanovic 
•Lena Kertelge 
•Verena Becker 
•Kim-Eva Linhoff 



Mitglieder der Fachschaftsvertre- 



• Björn Heuwer 
•Anna Beilharz 

• Mirja Müller 
•Christopth Marquetand 

• Felicitas Kählitz 



Die Fachschaft hat bis zu 5 Mitglieder, jeder Wäh- 
ler hatte daher bis zu 5 Stimmen. Die gewählten 
Mitglieder der Fachschaftsvertretung sind also: 

Fachschaft MLS 



•Viola Borchardt 
•Anne Reichart 
•Jens Hocke 



•Anna Barkentien 
•Christian Klante 



Die Fachschaft hat bis zu 5 Mitglieder, jeder Wäh- 
ler hatte daher bis zu 5 Stimmen. Die gewählten 
Mitglieder der Fachschaftsvertretung sind also: 



•Thiemo Sprink 
•Julius Naujoks 
•Daniel Hasche 



► Patrick Beckert 

► Frauke Kausch 



[Ir] 
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Spiel, Spaß, Sport und Party 



Samstag, früh am Morgen. Eigentlich eine gar 
nicht so studentenfreundliche Zeit und trotzdem 
versammelte sich eine große Zahl 
derselben aus Universität, Fach- 
und Musikhochschule sowie der 
Fachhochschule des Bundes an 
der Falkenwiese. Anlass zum frü- 
hen Aufstehen gab das alljährliche 
Hochschulsportfest, das immer 
wieder aufs Neue Mannschafts- 
sportbegeisterte anzieht. 
Mit von der Partie war selbst- 
verständlich auch Dr. Petra Roß- 
kopf, die gute Seele des Hoch- 
schulsports, die sich im Nachhi- 
nein begeistert von der Veranstal- 
tung zeigt. Viele positive Rück- 
meldungen bestätigten ihren gu- 
ten Eindruck, dass es ein rundum 
gelungenes Fest war, so Roßkopf. 
Den ganzen Tag über herrschte * 
bei den Beteiligten gute Laune Beachvoileybaii 
und das trotz eines Wolkenbruchs 
um die Mittagszeit. Die Turniere konnten ohne 
größere Verzögerungen weitergehen, nur die Bas- 
ketballer mussten umziehen und die Tennisspieler 
kurz pausieren. 

Dass es im Spielablauf kaum zu Verzögerungen 
kam, sei sowieso sehr erfreulich, waren in diesem 
Jahr doch außerordentlich viele Mannschaften da- 
bei: Mit 17 Beachvolleyballpaaren, sechs Tennis-, 
neun Basketball-, acht Fußball- und vier Frisbee- 
teams waren insgesamt über 250 Sportler aktiv 
am Geschehen beteiligt. Besonders freute sich 
Roßkopf dabei über die Basketballer und Tennis- 
spieler, die im Vergleich zum Vorjahr deutlich mehr 
geworden seien. 

Doch neben der Freude gab es für Petra Roßkopf 
auch einen Wermutstropfen: Es mangelte ihr bei 






ihrer Veranstaltung etwas am Sportsgeist. Damit 
sei nicht das Fairplay auf dem Platz gemeint, er- 
klärte Roßkopf und fügte hinzu, 
dass während der Spiele alles 

tsehr korrekt zugegangen sei. 
Vielmehr sei es die häufig falsche 
Teameinstellung der Sportler, die 
ihr missfiel. „Wir richten extra 

Mannschaftswettkämpfe aus, a- 
ber das Miteinander ist nicht mehr 
allen so richtig gegenwärtig." Da- 
bei wurden schon Sonderregelun- 
gen eingeführt: Im Fußball müs- 
sen zum Beispiel pro Mannschaft 
mindestens eine Frau und zwei 
unterschiedliche Nationen auf 
dem Feld stehen. Das solle das 
Miteinander fördern und die Härte 
aus dem Spiel nehmen. Zudem 
sei es leider nötig, in den Teilnah- 
mebedingungen die Teilnahme an 
der Siegerehrung zu regeln und 
für alle Sieger und Platzierten in 
Mannschaftsstärke vorzuschreiben. „Eigentlich ist 
im Sport der Besuch der Siegerehrung nicht nur 
für die Platzierten, sondern für alle teilnehmenden 
Mannschaften eine Selbstverständlichkeit und ein 
Zeichen von gutem Sportsgeist", so Roßkopf. 
Doch überwogen hat 
der Spaß an der Sa- 
che und abgesehen 
von einer kleinen 
Bänderverletzung, 
war der Tag auch 
durchweg erfolg- 
reich. Nachdem die 
Turniere ihr Ende ge- 
funden hatten, konn- 
te zur Siegerehrung 
geschritten werden, 
erstmals im noch wie 
neu aussehenden 
Hochschulsportzen- 
trum. Die Gewinner 
konnten sich über 
Gutscheine und klei- 
ne Sachpreise freuen und jeder bekam noch eine 
Tassensuppe mit passender Tasse oder Dosen- 
suppe von Erasco dazu. Roßkopf freute sich, dass 
trotz der viel gepredigten Rezession die Lübecker 
Firmen großzügig waren und Dören Harfenstein, 
die für den Hochschulsport mit der Preisakquise 
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betraut war und mit viel Engagement gesammelt 
hatte, viele Preise zukommen ließen. 

So erfolgreich der Tag, so großartig war auch die 
Nacht, die folgte. P++ war aufs Neue mit der Auf- 
gabe betraut, die zum Hochschulsportfest gehö- 
rende Party zu organisieren. Und erstmals in der 
jüngeren Geschichte des 
Partygremiums konnte 
diese in der Mensa statt 
finden. Es hatte einiges an 
Nerven der Organisatoren 
gekostet, bis die Party in 
trockenen Tüchern und 
alles mit dem Studenten- 
werk und der Mensalei- 
tung abgesprochen war. 
Doch dadurch wurde die 
Party nur um so besser! 
Mit der Hilfe von vielen 
Freiwilligen konnten Ti- I 
sehe und Stühle aus der 
Mensa geräumt, der Speißesaal in zwei Floors un- 
terteilt und die Räume gemäß dem Motto „Baden 
verboten" dekoriert werden. 
Und dann kamen die Gäste. Das war der Punkt, 
den das Organisationsteam um Katharina Ilm et- 
was nervös gemacht hatte. Waren die Hochschul- 
sportpartys der letzten Jahre doch eher mäßig be- 
sucht und musste einiges an Geld wieder reinge- 
holt werden, was an Miete und Nutzungsgebühren 
an das Studentenwerk geflossen war. Doch 
schnell füllte sich die Mensa und Katharina und 



ihre Mitstreiter konnten am Ende rund 700 Feiern- 
de begrüßen. Die Stimmung war großartig und auf 
Grund der zwei verschiedenen Floors war auch 
für fast jeden etwas Musikalisches dabei. Zwar 
mussten einige der Sportler nach den Anstren- 
gungen des Tages schon kurz nach Mitternacht 
die Segel streichen, doch es blieben genug Tanz- 
wütige, die bis in die frü- 
hen Morgenstunden feier- 
ten. 

Dann hieß es für P++ und 
alle Helfer zwar erst ein- 
mal, die Mensa wieder auf 

a Vordermann bringen, doch 
das machte der Stimmung 
auch keinen Abbruch 
mehr. Das Fazit von Katha- 
rina Ilm und Julia Mar- 
chewka ist dabei duchweg 
- positiv. Zwar konnte nicht 
kostendeckend gearbeitet 
werden, aber Julia und Ka- 
tharina sind der festen Überzeugung: Das war 
nicht das letzte Mal, dass P++ die Mensa unsicher 
macht. Im Oktober steht die nächste Erstiparty an. 
Dann müsse man zwar Eintritt verlangen, um nicht 
dauerhaft Verluste zu machen, studentenfreund- 
lich will P++ trotzdem bleiben. Wichtig ist nur, das 
Partygremium, das nach jahrelanger Arbeit in den 
letzten Semestern schon fast zum scheitern verur- 
teilt war, lebt wieder: „Mit , Baden verboten' woll- 
ten wir ein Zeichen setzen", freut sich Katharina. 
„Und P++ ist wieder zurück!" [sh] 





[ii] 



Die Fahrkarten bitte! 



Das Thema Semesterticket und dessen Ausdeh- 
nung, ausgelöst durch den 2010 auslaufenden 
Vertrag bei den Stadtwerken Lübeck beschäftigt 
schon lange die studentischen Gremien. Lö- 
sungsmöglichkeiten wurden gesucht und eine 
Umfrage wurde erstellt. 

Die Viert- und alle höheren Semester erinnern sich 
sicherlich noch: Vor nunmehr einem Jahr wurdet 
Ihr vom AStA umfassend befragt. Über die Nut- 
zung, aber vor allem auch über die verschiedenen 
Möglichkeiten der Ausweitung - entweder durch 
Zunahme des Bereichs des HW (Hamburger Ver- 
kehrsverbund) oder gleich ganz Schleswig- 
Holsteins. Das Ergebnis, das rund 500 Studenten 
zu Papier brachten, findet ihr hier: 

Wie oft nutzt Du das Semesterticket derzeit in 
Lübeck? 137 von 427 (32,1%) Studenten fahren 
während des Semesters selten, also gar nicht oder 
maximal einmal pro Woche eine einfache Fahrt mit 
dem Bus. In den Semesterferien sind es sogar 
noch weniger: 204 von 412 Antwortenden fährt in 
dieser Zeit kaum mit dem Bus. 
Anders sieht es bei den Gelegenheitsfahrern aus: 
Sowohl innerhalb des Semesters (121 Personen - 
28.3%) als auch außerhalb des Semesters (119 
Personen - 28.9%) fahren etwa gleich viele Per- 
sonen zwei- bis viermal pro Woche Bus. 
Während des Semesters fahren 169 Studenten 
(40%) sogar fünfmal oder öfter mit dem Bus, in 
den Ferien schrumpft dieser Anteil auf fast die 
Hälfte, hier wird der Bus nur noch von 89 Perso- 
nen (21 ,6%) so häufig benutzt. 

Würdest Du, wenn es kein Semesterticket gä- 
be, eine Monatskarte für den Stadtverkehr in 
Lübeck kaufen? Hier sind sich die Befragten ei- 
nig: Nur 67 von 435 (15,4%) würden sich ein Ti- 
cket für den Stadtverkehr Lübeck kaufen wenn es 
kein Semesterticket mehr gäbe. Erstaunlich, im- 
merhin nutzen 40% das derzeitige Ticket oft ge- 
nug, damit sich zumindest während des Semes- 
ters eine Monatskarte lohnen würde. 

Welche Linien nutzt du überwiegend? Es zeigt 
sich deutlich der primäre Verwendungszweck der 
Semestertickets: Die Fahrt zur Uni. Die Linien 4, 6, 
9 und 19 sind sehr gut besucht, aber auch Fahrten 
nach Travemünde scheinen nicht unbeliebt, insge- 
samt über 150 Stimmen für die Linien zum Strand 
(30, 31 , 40). Ebenso sind die Verbindungen nach 
Berlin und Hamburg recht gut genutzt, sowie die 
innerstädtischen Linien 2, 5 und 16. Schlusslichter 



sind die Linien 18 und 38. Mit diesen fährt nie- 
mand regelmäßig. Unter dem Gesichtspunkt, dass 
diese nicht in Lübeck sondern nur im Umland ver- 
kehren, ist dies allerdings nur wenig verwunder- 
lich. 

Wie viel wärst du bereit für ein Semesterticket 
zu zahlen, das in ganz Schleswig-Holstein und 
für Fahrten nach Hamburg (aber nicht im inter- 
nen Hamburger Nahverkehr) gilt? Offensichtlich 
ist die große Mehrheit der Befragten (375 von 445 
- 84%) durchaus bereit, eine Preiserhöhung hinzu- 
nehmen. Ob sich jedoch von 20, 50 oder sogar 90 
Euro - was nur noch von rund einem Drittel (165 
von 481) der Befragten getragen werden würde - 
ein derartiges Semesterticket finanzieren lässt, 
bleibt fragwürdig. Ob es sich für das Gros der 
Studenten dann überhaupt rechnen würde, auch. 

Möchtest Du gegen einen geringen Aufpreis 
Dein Fahrrad mit in die Bahn nehmen? Nur 136 

von 478 befragten Studenten würde gerne ein 
Fahrrad in der Bahn transportieren können. Hierfür 
besteht also nur ein recht bedingtes Interesse in 
der Studierendenschaft. 

Hast Du Interesse daran, dass auch Kinder (bis 
15 Jahre) mit dem Semesterticket mitgenom- 
men werden können? Auch das Interesse, Kinder 
bis 15 Jahre mit dem Semesterticket mitzuneh- 
men - die Zahl beläuft sich hier nur auf 45 von 464 
Personen - hält sich in Grenzen. Dies dürfte si- 
cherlich damit zusammen hängen, dass naturge- 
mäß der Anteil der Studierenden mit Kindern eher 
gering ausfällt. 

Wie oft würdest Du das Semesterticket im 
Nahverkehr im Monat nutzen? Es zeigt sich, 
dass über 50% (236 von 460) der Befragten das 
Ticket gar nicht oder nur sehr wenig nutzen wür- 
den (0 bis 2 Fahrten im Nahverkehr in Schleswig- 
Holstein). 99 Personen (22%) würden das Ticket 
immerhin drei bis viermal im Monat nutzen, 
125(27%) sogar fünf oder mehr mal. 

Wie Häufig nutzt Du den Nahverkehr in 
Schleswig-Holstein (ohne Lübeck, Ohne Ham- 
burger Nahverkehr)? Klar zu sehen ist der große 
Anteil an Geringnutzern, sowohl innerhalb (395 
von 477) als auch außerhalb (384 von 451) des 
Semesters. Der Hauptnutzeranteil bleibt etwa 
gleich, ist innerhalb des Semesters jedoch höher. 

[sta] 
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Der 48-Stunden-Alltagswahnsinn 



Student sein bedeutet für die meisten von uns vie- 
rundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche 
sein Studium leben. Hier ein Übungszettel, da ein 
Protokoll, der nächste muss sich auf ein Testat 
vorbereiten und wieder andere basteln an Projek- 
ten. Da kommt Freizeit meistens zu kurz und wo 
Freizeit fehlt, da schafft sie sich Platz. Beispiels- 
weise im Hinterkopf immer noch die Vorstellung 
und ein wenig den Anspruch zwei Tage arbeitsfrei 
verbringen zu können gibt es Studenten, die 
schaffen etwas am Wochenende und haben da- 
nach noch genügend Zeit für Unternehmungen. 
Und dann gibt es aber auch Studenten, die wollen 
etwas schaffen, sagen Verabredungen deshalb ab 
und schaffen trotzdem nichts. Nichts scheint also 
wichtiger im Studium zu sein, als gutes Zeitmana- 
gement. Ein guter Student zeichnet sich durch die 
Fähigkeit aus, seine Zeit gut koordinieren zu kön- 
nen, ohne in Stress zu geraten. Doch was ist, 
wenn der Stundenplan irgendwann so voll ist, 
dass eigentlich selbst 24 Stunden nicht mehr aus- 
reichen? Nicht nur Medizinstudenten können ein 
Liedchen davon singen. Wie unterschiedlich wir 
mit Stress und teilweise offensichtlicher Überfor- 
derung umgehen und was uns helfen kann effizi- 
enter zu arbeiten, darum soll es auf den nächsten 
Seiten gehen. 



Jetzt fange ich wirklich an! ... Löcher in die Luft 
zu gucken 

Es bringt nichts, sich an den Schreibtisch zu quä- 
len und krampfhaft Lernstoff abzuarbeiten. Das 
kennt jeder von uns: Spätestens nach zehn Minu- 
ten findet man sich dann bei ICQ, StudiVZ, Face- 
book oder irgendeinem Spiel wieder. Das Ganze 
könnte man mit einer Übersprunghandlung ver- 
gleichen, also das Ausweichen vor einer eigentlich 
zwingenden Handlung oder Entscheidung. Eines 
der wohl bekanntesten Beispiele dafür aus der 
Tierwelt ist das des Kampfhahns. Wenn die Moti- 
vation für das Kämpfen ebenso groß ist wie die für 
eine Flucht, dann kommt es zum, auf den ersten 
Blick irrational wirkenden, Picken, von nicht-exis- 
tenten Körnern. Nach Hanna-Maria Zippelius stellt 
diese scheinbar irrationale Übersprunghandlung 
jedoch sehr wohl eine Funktion dar, nämlich eine 
soziale oder kommunikative. Der Hahn blufft sei- 
nen Gegner sozusagen unterbewusst und signali- 
siert ihm: „Ich sehe dich nicht wirklich als Bedro- 
hung an." Dies könnte man auch als eine Art 
Selbsterhaltungstrieb betrachten. Denn es ist 
sinnvoller, einem Kampf aus dem Weg zu gehen, 
als sich bis auf die letzte Feder zu bekämpfen. Al- 
so versucht der Hahn, den Kampf mit seiner 
Handlung aufzuschieben. Überträgt man das Bei- 
spiel auf die krampfhafte Lernsituation, so scheint 
die Motivation für das Lernen genauso groß, wie 
die für das Weglaufen, Pause machen, Freizeit- 
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haben-wollen. Dummerweise ist Lernen in den al- 
lermeisten Fällen nicht lebensbedrohlich, dieser 
Konflikt zwischen den Motivationen scheint jedoch 
trotzdem zu einer Übersprunghandlung zu führen. 
Wir schieben unangenehme Aufgaben und Ent- 
scheidungen vor uns her. Man spricht dann von 
Prokrastination. Aus dem lateinischen „pro - für" 
und „crastinus - dem morgigen Tag zugehörig" 
hergeleitet, lässt es sich frei übersetzen mit „für 
morgen lassen". Im Rahmen wissenschaftlicher 
Untersuchungen fand man heraus, dass gut die 
Hälfte aller Studenten regelmäßig prokrastiniert. 

Lernen beginnt im Bauch, nicht im Kopf 

Ein Ansatz, sich Prokrastination zu erklären, ist ein 
Dualismus zwischen der kurzsichtigen und der 
langfristig planenden Persönlichkeit eines Men- 
schen. Prokrasteniker werden in dem meisten Fäl- 
len zuerst der kurzsichtigen Persönlichkeit Auf- 
merksamkeit zukommen lassen. Diese ist auf das 
aktuelle Wohlergehen bedacht. Die langfristig pla- 
nende Persönlichkeit nimmt momentanes Übel in 
Kauf für zukünftiges Wohlergehen. Wenn ein Pro- 
krasteniker also am Schreib- 
tisch sitzt und widerwillig lernen 
müsste, wird er sich gerne von 
Freunden im Chat oder anderen 
Ausflüchten von diesem Vorha- 
ben ablenken lassen. Je näher 
die Deadline rückt, um so grö- 
ßer wird der Konflikt zwischen 
den beiden inneren Persönlich- 
keiten, bis irgendwann der Auf- 
schrei der langfristig planenden 
Persönlichkeit so laut ist, dass 
die kurzsichtige in den sauren 
Apfel beißt und wir uns doch 
zum Lernen zwingen, hoffent- 
lich bevor es dafür zu spät ist. 
Doch wie fängt man an eher 
seiner langfristig planenden 
Persönlichkeit Gehör zu schen- 
ken? Man sollte sich grundsätz- 
lich eine angenehme Lernatmosphäre schaffen. 
Wenn man sich selbst nicht zum Lernen motivie- 
ren kann, vielleicht klappt es dann in einer kleinen 
Lerngruppe besser. 3-4 Lernende scheinen hierbei 
die optimale Lerngruppengröße zu sein. Wenn 
man dann gerade keine Lust aufs Lernen hat, gibt 
es mindestens noch 1-2 Personen in der Gruppe, 
die einen mit motivieren können. Ebenfalls sehr 
wichtig sind regelmäßige Pausen und die nicht 
erst, wenn das Gefühl aufkommt, eine Pause zu 
benötigen, denn dann spätestens rebelliert die 
kurzsichtige Persönlichkeit wieder. Lernen sollte 





Spaß machen, wenn das Bauchgefühl stimmt, 
dann spielt nämlich auch der Kopf mit. Leider ver- 
binden viele und sicherlich gerade Prokrasteniker 
mit Lernen Stress oder Angst vor dem Versagen. 
Eine Negativerfahrung wirkt oft wesentlich schwe- 
rer als eine Positiverfahrung. Evolutionär betrach- 
tet hat das Ganze auch einen Grund. Ein gutes 
Beispiel dafür ist eine heiße Herdplatte, da legt 
man höchstens einmal freiwillig seine Hand drauf. 
Das bedeutet aber auch, dass es mehr positive 
Erfahrungen benötigt um eine negative Erfahrung 
auszugleichen. 

Der Körper führt den Geist 

Es ist allgemein bekannt, dass sich Gefühle in un- 
seren Gesichtern widerspiegeln. Sind wir trauig, 
dann sieht man das in unseren Augen und an den 
fallenden Mundwinkeln, sind wir glücklich, dann 
strahlt förmlich unser ganzes Gesicht. Auch unse- 
re Körperhaltung zeigt unsere Gefühle. Doch funk- 
tioniert das auch umgekehrt? Kann sich unsere 
Mimik und Gestik darauf auswirken, wie wir uns 
fühlen? Ja! In Thorsten Haveners Buch, „Ich weiß, 
was du denkst - Das Geheim- 
nis, Gedanken zu lesen", wird 
von dieser bahnbrechenden Er- 
^^^^ — kenntnis zweier Wissenschaftler, 

wE& tL- P au ' Ekman und Wallace Frie- 

»®^V. sen, berichtet, genauso wie von 

^^>^L^V Fritz Strack, einem Psycholo- 

gen, der 1988 in Mannheim eine 
Studie zu diesem Thema durch- 
führte. In dieser wurden den 
Probanden Cartoons gezeigt. 
Eine Hälfte der Testpersonen 
sollte während der Filme einen 
Bleistift zwischen die Zähne 
festklemmen, wodurch die 
Mundwinkel wie beim Lachen 
nach oben gezogen wurden, die 
andere Hälfte zwischen den 
Lippen, wodurch sie am Lachen 
gehindert wurden. Das Resultat 
dieses Versuches: Die Probanden mit dem Bleistift 
zwischen den Zähnen fanden die Filme wesentlich 
lustiger! Also beim nächsten Lernfrust: Bleistift 
zwischen die Zähne und durch! 

Die Suche nach dem roten Faden 

Manchen Mensch fällt es leichter und anderen e- 
her schwerer, sich auf eine Sache zu konzentrie- 
ren. Das hängt mit der natürlichen Varianz der 
Aufmerksamkeitsschwelle des Menschen zusam- 
men. In der frühen menschlichen Geschichte, zur 
Zeit der Jäger und Sammler war es ziemlich un- 
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günstig, konnte man sich sehr gut auf eine Sache 
konzentrieren, weil oft eine niedrige Aufmerksam- 
keitsschwelle, das Überleben garantierte. Wäh- 
rend ein Mensch vor dem Lagerfeuer saß, sich auf 
dieses konzentrierte und alles andere um sich he- 
rum ausblenden konnte, bemerkte jemand mit ei- 
ner schlechtere Konzentration den Säbelzahntiger 
am Lagerrand und nahm die 
Beine in die Hand. Pech für 
Mensch Nummer 1: Er wurde 
gefressen. In der heutigen Zeit 
hat sich das Blatt gewendet. 
Heute ist es wichtiger sich 
besser konzentrieren zu kön- 
nen. Jemand mit einer niedri- 
gen Konzentrationsschwelle 
hat es oftmals schwerer. Er 
sieht sich zusätzlich noch mit 
der Reizüberflutung durch un- 
sere Zeit konfrontiert. 



Fortschritt auf der Überhol- 
spur 

Eine weitere mögliche Ursache 
von Prokrastination sucht man 
in der mannigfachen Überfor- 
derung unserer gegenwärtigen 
Gesellschaft. „Schneller, ho- 
her, weiter" - Das Motto dieser 
und ihr Anspruch. Und wer, 
wenn nicht wir, die Menschen, die in ihr leben, 
müssen diesem gerecht werden. In den letzten 
Jahrzehnten, so scheint es, befindet sich der Fort- 
schritt auf der Überholspur der Zeit. Gerade in Sa- 
chen Kommunikation. Die E-Mail ersetzt den Brief, 
ein Telefonat das persönliche Gespräch. Das ver- 
einfacht auch die Globalisierung enorm, denn Mr. 
Very Important aus New York braucht nicht mehr 
ewig lang zu seinem Geschäftspartner nach Tokio 
reisen. Hinzu kommt, dass wir größtenteils per- 
manent erreichbar sind, dem Handy sei Dank. In 
Kathrin Passigs und Sascha Lobos Buch, „Dinge 
geregelt kriegen - Ohne einen Funken Selbstdis- 
ziplin", wird zwischen technischer, beruflicher, in- 
formationeller und sozialer Überforderung unter- 
schieden. Folgen dieser Überforderungen können 
Stress, Aggressionen, Depressionen, Müdigkeit, 
Konzentrationsschwäche oder ähnliche kon- 
traproduktive Symptome sein. Bei immer mehr 
Eindrücken, die unser Gehirn täglich verarbeiten 
muss, wundert es kaum noch, dass die Anzahl 
von Burnout-Fällen, ADHS-Betroffenen und ande- 
ren Opfern vermeintlicher „Gesellschaftskrankhei- 
ten" stetig steigt. Irgendwann zieht der eigene 
Körper eben die Notbremse. 




Blackout durch Stresshormon Cortisol 

Wissenschaftler der Uni Zürich fanden heraus, 
dass Stress zu einer erhöhten Cortisol-Ausschüt- 
tung führt, welche wiederrum die Gedächtnisleis- 
tung beeinträchtigt. Circa eine Stunde nach Aus- 
schüttung des Hormons kommt es zu Blockaden 
beim Abrufen von Erinnungen. Denkt man ein we- 
nig weiter, ist grade das ge- 
zwungene Stoff reinpauken 
kurz vor ein Prüfung also äu- 
ßerst kontraproduktiv, da man 
sich selbst so in Stress ver- 
setzt, dass bereits gespeicher- 
tes Wissen auf einmal nicht 
mehr abgerufen werden kann 
- der gefürchtete Blackout in 
einer Prüfung. Kurz vor einer 
Prüfung also lieber versuchen 
zu entspannen oder sich mit 
etwas Heiterem ablenken. 

Was tun gegen die Überfor- 
. derung? 

Auch wenn wir den riesigen 
I blinkenden Leuchtreklamen, 
dem Verkehrslähm und der 
Hektik der Menschen um uns 
herum in einer Großstadt nicht 
direkt ausweichen können, 
gibt es doch genug Möglich- 
keiten einem Großteil der Überforderungen 
entgegenzuwirken. Beispielsweise Handys oder 
Laptops, technische, berufliche, informationelle 
und soziale Überforderung in einem. Wenn man 
sich überlegt, dass diese Dinge unser Leben ei- 
gentlich einfacher machen sollten, ziemlich ab- 
surd, dass gerade diese es sind, die uns die meis- 
te Zeit stehlen und uns ständig in Hochspannung 
versetzen. Wir machen uns abhängig von diesen 
Dingern. Manch einer hat das Bedürfnis ständig 
erreichbar zu sein, doch sollte man sich die Frage 
stellen, ob das überhaupt nötig ist. Die Welt dreht 
sich auch ohne uns weiter, Probleme entstehen 
und werden auch ohne uns gelöst. Im Umgang mit 
der uns umgebenden Technologie sollten wir ler- 
nen, ihnen in einem geregelten Rahmen Platz zu 
lassen. Wir müssen nicht alle 5 Minuten E-Mails 
checken oder permanent bei ICQ online sein. 
Beim Lernen sollte man so viele Störquellen wie 
möglich ausschalten. Dann ist man eben mal ei- 
nen halben Tag nicht erreichbar und nicht up-to- 
date weil der Newsticker nicht nebenher läuft. 
Auch nicht jeder kann lernen, wenn Musik im Hin- 
tergrund läuft. Genauso ist es mit dem Ort an dem 
man lernt. Es fällt leichter, in einem kleinen, klar 
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strukturierten, überschaubaren und ruhigen Raum 
zu lernen, als in einem vollen Rechnerpool, in dem 
im Hintergrund Gespräche oder Geräusche der 
Lüfter zu hören sind. 

Nicht ohne meinen Stoff 

Schon so kleine Abänderungen der täglichen Ge- 
wohnheiten können effektives Lernen fördern. Je- 
doch greifen einige lieber zu legalen oder auch 
weniger legalen Drogen, um ihre Konzentration zu 
steigern, anstatt ihr Leben endlich vernünftig zu 
organisieren. Das fängt beim täglichen Coffein- 
Kick an: von Cola über Energiedrinks, Kaffee oder 
irgendwann Coffein-Tabletten, geht über Zigaret- 
ten-Konsum und endet mit Medikament- oder 
Drogen-Missbrauch. Coffein hält uns wach, wir 
sind aufmerksamer. Nachteil: Der Körper gewöhnt 
sich zu schnell an das Coffein und hat irgendwann 
den gegenteiligen Effekt. 
Deshalb wird es auch in 
der alternativen Behand- 
lung der Aufmerksam- 
keitsdefizitstörung (mit 
Hyperaktivität) - kurz: 
AD(H)S - angewandt. Ni- 
kotin hat eine entspan- 
nende und euphorisieren- 
de Wirkung auf den Kör- 
per, doch auch hier ist die 
Toleranz sehr hoch und 
zusätzlich kommt es 
schnell zu einer Nikotin- 
abhängigkeit. All diese 

Mittelchen haben eins gemeinsam: Sie wirken ak- 
tiv auf das Zentrale Nervensystem ein, also auf 
unser Gehirn, man spricht dann von ZNS-aktiven 
Stoffen. Was eine Auswahl von Drogen mit unse- 
rem Gehirn genau anstellt, kann man sich sehr 
anschaulich unter http://www.jellinek.nl/brain an- 
gucken. Unter Studenten ist in den letzten Jahren 
besonders das Medikament Ritalin - sein che- 
misch korrekter Name lautet Methylphenidat - das 
zur Behandlung von schweren AD(H)S-Fällen ver- 
wendet wird, in Mode gekommen. Dieses soll die 
zu niedrige Konzentration des Neurotransmitters 
Dopamin im synaptischen Spalt ausgleichen, in- 
dem es den Rücktransport in die Synapse verhin- 
dert und zusätzlich eine höhere Ausschüttung 
desselben aus den Synapsen bewirkt. Dieser Ef- 
fekt steigert die Weiterleitung von Signalen zwi- 
schen den Nervenzellen. Der AD(H)S-Betroffene 
kann konzentrierter denken und arbeiten. Zudem 
soll man davon nicht abhängig werden können. 
Das klingt verlockend und was spricht schon da- 
gegen, es in der Prüfungszeit zu verwenden, man 




macht das ja schließlich nicht immer?! Selbstzer- 
störerisch, wer sich dem Missbrauch dieses Medi- 
kaments hingibt, anders kann man es nicht sagen. 
Der Beipackzettel liest sich wie eine Gruselge- 
schichte - nicht umsonst fällt es unter das Betäu- 
bungsmittelgesetz. „Ritalin erhöht die Herzfre- 
quenz und den systolischen und diastolischen 
Blutdruck", unter einem Punkt „Medikamenten- 
Missbrauch und Herz-Kreislauf-Erkrankungen" 
findet man folgenden Satz: „ Der Missbrauch von 
Stimulanzien des Zentralnervensystems kann zu 
plötzlichem Tod und anderen ernsten Nebenwir- 
kungen am Herz-Kreislauf-System führen." Über- 
dosierungen betreffen sowohl das Herz-Kreislauf- 
System als auch das Zentrale Nervensystem: „be- 
schleunigter Herzschlag, Herzrhythmusstörungen, 
hoher Blutdruck. Kopfschmerzen, Verwirrung, Zit- 
tern, Übelkeit und Erbrechen.". Doch schon die 

Nebenwirkungen bei an- 
nähernd richtiger Dosie- 
rung lauten: Schlafstörun- 
gen, verstärkte Reizbar- 
keit, häufig Appetitlosig- 
keit, Magenbeschwerden, 
Übelkeit und Erbrechen. 
Wer will sich so etwas 
freiwillig antun, wenn er 
vollkommen gesund und 
nicht auf das Medikament 
angewiesen ist? 

Doping-Kontrollen vor 
dem Hörsaal? 

Einige Studenten nehmen diese Nebenwirkungen 
trotz Allem in Kauf, denn der konzentrationsför- 
dernde Aspekt ist leider nicht zu leugnen. Doch ist 
das nicht auch eine Art der Wettbewerbsverzeh- 
rung? Können dann bald nur noch Studenten, die 
sich mental dopen beziehungsweise sich dieses 
Mind-Doping leisten können, gute Note erzielen? 
Sollten Doping-Tests, so wie im Sport ,vor Prüfun- 
gen eingeführt werden? Das sind Fragen, denen 
wir uns in Zukunft stellen werden müssen, denn 
mit der wachsenden Anforderung unserer Gesell- 
schaft, wächst auch diese Form von leistungsstei- 
gernden Methoden. 

Lernen im Schlaf 

Warum müssen wir eigentlich schlafen? Die Zeit, 
die wir mit Schlafen vertrödeln, könnten wir doch 
viel sinnvoller mit Lernen verbringen, oder? 
Falsch! Schlafen ist wichtig, gerade um zu lernen. 
Stellt man sich den Hippocampus als eine Art Ar- 
beitsspeicher vor, dann werden die Dinge, die wir 
tagsüber lernen zunächst einmal darin gespei- 
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chert, der Hippocampus ist jedoch nicht dafür ge- 
dacht, dass wir dort langfristig Daten ablegen - 
nur eine Tage oder Wochen, irgendwann ist auch 
ein noch so großer Arbeitsspeicher voll und be- 
ginnt Daten zu überschreiben. Die im Hippocam- 
pus zwischengespeicherten Daten müssen also 
irgendwohin abgelegt werden, damit wir sie dau- 
erhaft behalten können. Hier kommt nun unsere 
„Festplatte" Großhirnrinde ins Spiel. Man könnte 
sagen, der Hippocampus uploaded seine Daten in 
den Langzeitspeicher Großhirnrinde. Das passiert 
nicht irgendwie und irgendwann, sondern gerade 
während wir schlafen, genau genommen in der 
Tiefschlafphase. Dieser Upload wird aber nicht nur 
einmal sondern immer wieder durchgeführt, indem 
immer wieder dieselben aktiven Nervenzellen im 
Hippocampus die zur selben Zeit in der Großhirn- 
rinde aktiven Nervenzellen ansprechen und so ihre 
Informationen übertragen. Man kann sich das 
Ganze wie einen Trampelpfad auf einer Wiese mit 
hohem Gras vorstellen. Nehmen wir an in mitten 
dieser Wiese steht ein Baum zu dem wir wollen, 
dann gehen wir direkt darauf zu, unsere Spur ist 
aber nicht wirklich zu erkennen im hohen Gras, 
wenn wir allein zum Baum gegangen sind. Neh- 
men wir nun an, wir gehen mit einer ganzen Rei- 
segruppe, einer nach dem anderen, zu diesem 
Baum, dann werden wir sehr wohl einen breiten 
Trampelpfad im hohen Gras erkennen können. 
Genauso ist das bei unserem Gehirn: Je öfter eine 
Verbindung zwischen Nervenzellen benutzt wird 
um so mehr prägt sie sich aus, unter anderem 
durch größere Synapsen. Man vermutet beim 
Menschen eine sehr lange Langzeitlernspanne. 
Aber auch die Traumphase des Schlafes ist wich- 
tig. Wenn wir tagsüber denselben Lerninhalt stän- 
dig wiederholen, dann entstehen wie oben be- 
schrieben Spuren zwischen Nervenzellen im Hip- 
pocampus. Mehrmaliges Wiederholen festigt also 
unser Wissen im Arbeitsspeicher. Genau dasselbe 
passiert auch in der Traumphase, am Tag Erlerntes 
wird wiederholt, komprimiert, strukturiert und mit 
anderen Sachverhalten oder Emotionen verknüpft. 
Schön dumm also, würden wir dieses nicht-be- 
wusste Lernen vergeuden. 

Beeinflussung des Schlafes 

Während wir schlafen wechseln wir 5 bis 6 Mal 
zwischen Tiefschlafphase und Traumphase. Wer 
also zu wenig schläft behindert den aktiven Lern- 
prozess des eigenen Gehirns. Ähnlich verhält es 
sich mit Coffein oder Alkohol. Wie bereits zuvor 
festgestellt, sind diese beiden Substanzen ZNS- 
aktiv. Coffein wirkt anregend, lässt uns also 
schlechter einschlafen, Alkohol dämpfend. Letzt- 



endlich kann man zwar mit beiden Stoffen im Blut 
schlafen, aber die Schlafarchitektur, also das ge- 
regelte ineinandergreifen der Schlafphasen, wird 
gestört und das wiederrum verschlechtert den 
Lernprozess. Man sollte sich bewusst machen, 
dass Coffein eine Halbwertszeit von sieben Stun- 
den hat, also rechtzeitig vor dem Schlafengehen 
aufhören Kaffee in sich rein zu schütten, oder 
noch besser ganz auf koffeinhaltige Getränke ver- 
zichten. 

"Mens sana in corpore sano" - Ein gesunder 
Geist in einem gesunden Körper. 

Wichtig ist nicht nur eine ausgewogene, gesunde 
Ernährung, die unserem Gehirn den benötigten 
Treibstoff für seine Arbeit liefert, sondern auch die 
tägliche Bewegung. Dem Transferzentrum für Neu- 
rowissenschaften und Lernen Ulm zufolge wirkt 
sich körperliche Aktivität nicht nur positiv auf un- 
ser Wohlbefinden aus, sondern fördert auch Ler- 
nen und Gedächtnis, denn im „bewegten" Gehirn 
nehmen Anzahl und Stärke der Verbindungen zwi- 
schen den Nervenzellen zu, doch nicht genug: Es 
wachsen sogar neue Nervenzellen! Dreißig Minu- 
ten Bewegung am Tag reichen dabei schon aus. 

Lernen ist eine Typfrage 

Jeder lernt auf seine eigene Art und Weise. Einige 
merken sich Dinge schneller, wenn sie sie hören, 
die nächsten wenn sie sie lesen und wieder ande- 
re über Verbildlichung. Insofern man es von sich 
selbst nicht weiß, lässt es sich leicht mit einem der 
zahlreichen Tests im Internet herausfinden - bei- 
spielsweise unter http://tinyurl.com/Lerntypen. 

Es ist nicht so, dass sich nicht schon unzählige 
Menschen über dieses Thema Gedanken gemacht 
hätten. Begriffe wie Zeitmanagement und Lern- 
strategien laufen uns täglich über den Weg. Doch 
wie soll man in dieser Fülle von Informationen den 
Überblick behalten und das Richtige für sich he- 
rausfiltern? Es gibt so viele Ansätze, die einem auf 
den ersten Blick effektiv und effizient erscheinen, 
doch deren Übertragung auf die eigenen Proble- 
me dann aber eher zu kompliziert ist. 

Eine sehr interessante Zusammenfassung mehre- 
rer Zeitmanagement- und Lernprinzipien werden in 
der Videoreihe „Ziele setzen und erreichen" von 
Pascal Kühner vorgestellt - zu finden unter 
http://de.pokerstrategy.com/video/psychology/. 

Und jetzt Schluss mit dieser Prokrastination! Zu- 
rück an den Schreibtisch und weiterlernen! Die 
Klausuren stehen vor der Tür und der Stoff lernt 
sich nicht von allein. [sk] 
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Hinter den Kulissen 



... im Präpariersaal der Anatomie 



Der Mythos „Präpsaal", der für Medizin-Studenten 
in den ersten Semestern Alltag ist, hört sich für 
Nicht-Mediziner oft ziemlich unwirklich, nicht vor- 
stellbar und geheimnisvoll an und macht irgendwie 
neugierig, aber auch ein wenig Angst. In Vorlesun- 
gen, die man mit den Medizinern zu- 
sammen hat, schnappt man Wortfet- 
zen auf und malt sich aus, wie so ein 
toter Mensch dann wohl aussehen 
mag. Zahlreiche Fragen drängen sich 
auf: Wo kommen die Leichname her? 
Was passiert mit ihnen nach dem 
Präparierkurs? Wie kommt es, dass 
die Mediziner ein Jahr oder länger an 
ihnen präparieren können? Wie sieht 
so ein Leichnam dann aus? Wie ent- 
stehen die Präparate im anatomi- 
schen Museum? Wer fertigt diese an? 
Die Liste der Fragen ist lang. 

Kein Wunder, dass Gerüchte entste- 
hen über den „Präpsaal" und über die 
Menschen die dort arbeiten. Wir haben für euch 
einen Blick hinter die Kulissen des Präpariersaals 
geworfen und versucht den Fragen auf den Grund 
zu gehen. 

Es ist Freitag, kurz nach Mittag, ich habe einen 
Termin bei Dr. Reinhard Eggers. Er ist wissen- 
schaftlicher Mitarbeiter im Institut für Anatomie, 
betreut als Dozent den Unterricht in Hörsaal und 
Präparierkurs und kümmert sich um die Körper- 
spende. Eggers ist mittlerweile schon 30 Jahre für 
die Anatomie tätig. 

Was bewegt einen Menschen in einem Bereich zu 
arbeiten, in dem man 
fast täglich von Toten 
umgeben ist? Für Eg- 
gers waren nicht die To- 
ten sondern die Leben- 
den, genau genommen 
die Lernenden, der aus- 
schlaggebende Punkt 
nach seiner Doktorarbeit 
nicht wie geplant in die 
Chirurgie zu gehen, son- 
dern in der Anatomie zu 
bleiben. In erster Linie 
liegt ihm ein guter Unter- 
richt, der den Studenten 
entgegenkommt, am 
Herzen. 

Wer sind die Leichname, die die Mediziner durch 
ihre ersten Semester begleiten? Bei seiner Arbeit 
für die Körperspende ist Eggers wichtig, dass 
niemand das Gefühl hat, dass hier etwas Unrech- 





tes geschieht. Dafür ist viel Einfühlungsvermögen, 
Verständnis und Aufklärung von Nöten. 

Noch vor einigen Jahrzehnten brachte man Häft- 
linge, Obdachlose oder Arme nach ihrem Tod in 
die Anatomie, um das Geld für die Beisetzung zu 
sparen, sogenannte „Sozialleichen". 
Dies gibt es heute in Deutschland 
nicht mehr. Bundesweit kommen nur 
noch „Vermächtnisleichen", also Kör- 
perspender, in die Anatomien. Trotz- 
dem schwebt immer noch ein Ruch 
des sozial Schwachen über der Kör- 
perspende. Vielleicht auch, weil die 
Institute bis vor Kurzem mit der Kör- 
perspende auch die Kosten für die 
Beisetzung übernahmen. Das ist jetzt 
nicht mehr der Fall. Dies hat den Vor- 
teil, dass kein Körperspender mehr 
I abgewiesen werden muss. 

" erS Um Körperspenden wird nicht gewor- 
ben, meist hören die potentiellen 
Spender durch Mundpropaganda davon, ob nun 
im Altenheim, am Gartenzaun oder bei der jährli- 
chen Gedenkfeier für die Körperspender, zu der 
nicht nur die Studenten sondern gerade Verwand- 
te und Bekannte kommen. 

Menschen, die sich für eine Körperspende ent- 
scheiden, tun dies nicht über Nacht. Es ist eine 
Entscheidung, die über Jahre getroffen wird, die 
manchmal mit sehr vielen Fragen zusammen- 
hängt, aus den unterschiedlichsten Gründen und 
niemals ohne die Verwandten getroffen werden 
sollte. 

Denn am schwersten ist 
die Körperspende letzt- 
endlich für die Hinter- 
bliebenen, die sich einer 
anderen Form des Trau- 
erns gegenüber sehen, 
die begreifen müssen, 
dass der Leichnam des 
Familienmitglieds oder 
Freundes noch nicht un- 
ter der Erde ruht, son- 
dern noch eine ganze 
Weile auf einem Tisch vor 
studentisch wissbegieri- 
gen Augen liegt. 

Dennoch sind Körper- 
spenden sehr wichtig und richtig. Denn an Model- 
len wird man kein guter Arzt. Und wer möchte sich 
schon irgendwann auf einem Operationstisch vor 
einem Arzt wiederfinden, der nur an Modellen, die 
keine natürliche Varianz aufweisen, gelernt hat, 
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der sein Skalpell noch nie auf echter Haut, an ech- 
ten Organen angewendet hat? Bunte Bilder verra- 
ten keinem angehenden Arzt, wie sich das Gewe- 
be unter seinen Händen anfühlt und wie er einen 
Schnitt richtig positioniert, ohne das Gewebe un- 
nötig zu schädigen. 

Wie kommt es, dass die Leichname im Laufe des 
Präparierkurses nicht verwesen? Nach der Lei- 
chenschau und dem Austeilen der Todesbeschei- 
nigung, wird ein Bestattungsinstitut damit beauf- 
tragt den Leichnam des Körperspenders in die 
Anatomie zu überführen. Weil nach Beendigung 
der Präparation der Leichnam eingeäschert wer- 
den muss, ist es nun wichtig noch eine zweite 
amtsärztliche Leichenschau durchzuführen, damit 
ausgeschlossen werden kann, dass der Körper- 
spender eines nicht-natürlichen Todes gestorben 
ist. Erst danach wird dem Körper eine Konservie- 
rungslösung injiziert, die im Wesentlichen aus 
Formaldehyd und Alkohol besteht und die den 
Prozess der Verwesung beendet. Dies wird auch 
als Fixierung bezeichnet. 

Die Identität des 
Körperspenders 
verwischt mit der 
Rasur der Haare. 
Der Körper be- 
kommt eine eindeu- 
tige Kennzeichnung, 
die gleichzeitig zur 
Anonymisierung 
dient - das allseits- 
bekannte Schild mit 
fortlaufender Num- 
mer am rechten 
großen Zeh des 
Leichnams. Nach 24 
Stunden haben sich 

zwischen 15 bis 30 Liter der Fixierlösung im Kör- 
per verteilt. Nun kommt der Leichnam zur weiteren 
Fixierung in einen großen Bottich voll mit der glei- 
chen Fixierlösung. Hier muss er nun neun Monate 
lang aufbewahrt werden, bevor die Fixierung 
vollständig abgeschlossen ist und er in eine Plas- 
tikfolie eingeschweißt eingelagert wird. 

In diesem Zustand kann der Körper Jahrzehnte, 
wenn nicht Jahrhunderte überdauern, weshalb 
auch die Einäscherung am Ende der Präparation 
erfolgen muss. In der sandigen Friedhofserde 
würde er sonst nicht innerhalb der Ruhefrist von 
20 Jahren verwesen. Zu jedem Präparierkurs, der 
jeweils mit dem Wintersemester beginnt, werden 
20 Leichen aus dem Regal entnommen und in 
Vorbereitung auf den Präpkurs zum Schutz vor 
Austrocknung in ein feuchtes Laken gelegt, mit 
Plastikfolie umhüllt und mit einem grünen Laken 
bedeckt. 

Das ist dann eines der Dinge, die ein Medizin-Stu- 
dent als erstes sieht: Den Präpariersaal mit den so 




vorbereiteten Präpariertischen an denen später 
jeweils 10 von ihnen unter Beaufsichtigung von 
„Tischprofs" und „Tischassis" präppen und tes- 
tiert werden. 

Dürfen nur Mediziner in den Präpsaal? Jein. Auch 
den Studenten der Molecular Life Science wird als 
Wahlpflichtfach die Möglichkeit geboten einige 
Wochen das Geschehen im Präpariersaal zu be- 
obachten. Im Rahmen der Anatomie-Vorlesung 
bekommen Medizininformatiker und Studenten 
der Medizinischen Ingenieurwissenschaft ebenfalls 
eine Führung durch den Präpariersaal. Auch für 
interessierte Gruppen werden nach Terminvergabe 
ab und an die Türen zum Präpariersaal geöffnet, 
jedoch fehlt einfach die Zeit ständig Führungen 
anzubieten, denn schließlich geht es hier um die 
Lehre und nicht darum, die Neugier Schaulustiger 
zu stillen. 

Bevor man in den Präpariersaal kommt, durch- 
quert man zuerst das Museum des Instituts für 
Anatomie. In großen Vitrinen sind sehr beeindru- 
ckende Präparate 
ausgestellt, bei- 
spielsweise das 
Blutgefäßsystem 
einer Hand. 

Die Frage liegt nahe, 
wer diese Präparate 
anfertigt und wie sie 
entstehen. Denn so 
ganz selbst- 
verständlich davon 
ausgehen, dass die- 
se von Studenten 
aus dem Präpkurs 
stammen, kann man 
nicht. Und tatsäch- 
lich, solche Präparate werden von einer extra Be- 
rufsgruppe angefertigt, den Präparatoren. Im Insti- 
tut für Anatomie an unserer Uni sind zwei Frauen 
dafür zuständig: Jana Maynicke und Nadine Te- 
letzky. 

Bei der Frage, wie sie auf diesen doch der Allge- 
meinheit eher ungeläufigen Beruf gekommen sind, 
offenbaren sich ganz unterschiedliche Werdegän- 
ge der beiden. Maynickes Interessse wurde durch 
Informationen des Berufsinformationszentrum ge- 
weckt. Sie hat ihre 3-jährige Ausbildung im August 
1997 in Leipzig begonnen und nach einem halben 
Jahr Praktikum in Köln, als Externschüler in Bo- 
chum abgeschlossen - mittlerweile ist die Ausbil- 
dung zum/zur Präparator/in nur noch in Bochum 
möglich. Seither arbeitet sie in Lübeck. Teletzky 
begann zunächst Medizin zu studieren und wollte 
ursprünglich in die Rechtsmedizin oder Patholo- 
gie. Sie begann ihren Präparierkurs 1998/99 in 
Lübeck. Nach dem 3. Semester erfuhr sie von die- 
sem Bereich der Anatomie und fing nach ihrem 
Physikum 2004 direkt mit der Arbeit an, weil die 
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Anatomie ihr besser und spannender erschien, als 
alles andere. 



Die Aufgaben eines Präparators sind vielseitig. 
Zunächst steht auch hier die Lehre im Vorder- 
grund, schließlich will der Präparierkurs auch vor- 




bereitet sein. Die Präparatorinnen sind direkt für 
die Fixierung des Körperspenders zuständig. Dann 
wollen Präparate, die als Anschauungsmateriel 
dienen sollen, vorliegen und die Sammlung erneu- 
ert oder auf dem Laufenden gehalten werden, er- 
klärt mir Maynicke. „Wir betreuen auch klinische 
Kurse und leisten den Doktoranden praktische Hil- 
fe beim Präparieren", sagt sie. 

Für Maynicke ist es ein Traumberuf. Die Arbeit ist 
handwerklich und immer wieder etwas Neues. 
„Manchmal läuft etwas schief und am Ende 
kommt doch etwas sehr Ästhetisches dabei he- 
raus. Man kann vieles ausprobieren und testen", 
schwärmt sie. „Kunst ist es auch. Man muss einen 
Blick dafür haben. Es macht Spaß etwas herzu- 
stellen, das andern hilft etwas begreifen zu kön- 
nen.", ergänzt Teletzky. Die Arbeit macht den bei- 
den aber auch so viel Spaß, wegen der neuen 
Studenten, die jedes Jahr den Präparierkurs be- 
suchen. „Es ist also ein Gerücht, dass man sich in 
dieser Branche nur mit den Toten unterhält", sagt 
Teletzky lachend. 

Auf die Frage, welche Aufgaben einer Präparatorin 
sie als schwierig empfinden, gucken sich beide 
fragend an. „Es gibt schöne Sachen und Routine", 
sagt Maynicke schließlich und nach etwas Überle- 
gung fügt sie hinzu, dass beispielsweise der Ge- 
ruch bei der Herstellung eines Skeletts eher unan- 
genehm ist. Das eigentlich Schwierige an ihrer Ar- 
beit sei die Technik, etwas so umzusetzen, wie 
man wolle. „Am Anfang hat man Angst zu viel 
wegzuschneiden. Mit der Zeit kommt das Wissen 



und man lernt mit jedem Präparat dazu", erzählt 
Teletzky. 

Stolz sind die beiden eigentlich auf jedes Präparat, 
das gelingt, doch man hat meist sehr hohe An- 
sprüche an sich selbst: „Steigern kann man sich 
immer!", sagt Teletzky. Maynicke fügt hinzu: „Man 
schaut sich etwas an und denkt, es ist schön. 
Zwei Jahre später denkt man über das selbe Prä- 
parat ,Das geht besser!'". 

Wie geht man mit dem Tod um, wenn man täglich 
damit konfrontiert ist? „Privat ist es immer etwas 
anderes, aber Körperspender stellen sich der Leh- 
re ja extra zur Verfügung. Es ist also unsere Pflicht, 
dem Willen des Körperspenders nachzugehen" 
sagt Maynicke und Teletzky ergänzt: „Anatomie 
ohne Körperspender gibt es nicht." 

Die meisten Körperspender sind bereits schon äl- 
ter - ab 60 Jahre aufwärts, wenn sie im Institut für 
Anatomie eintreffen. Das liegt daran, dass nur 
Menschen ins Institut kommen, die eines natürli- 
chen Todes gestorben sind. Alle anderen Tode ge- 
hören in die Rechtsmedizin. In Präpariersaal gibt 
es zum Glück auch keine Kinderleichnamen. 

Aufgabe der Betreuer des Präparierkurses ist es 
nun, den Studierenden nicht nur pures Wissen zu 
vermitteln, sondern auch ethische Werte im Um- 
gang mit den Körperspenden und ihnen ebenso 
die Möglichkeit zu bieten, ihre eigenen Befürch- 
tungen und Vorstellungen vom Tod zum Ausdruck 
zu bringen. Alles in allem dürfte der Präparierkurs 
eine der prägendsten Zeiten im Laufe des Medi- 
zinstudiums sein. 

Gemeinsam mit Familien und Freunden verab- 
schiedet man sich von den Körperspendern, die 
die Studierenden ein Jahr lang begleitet haben, im 
feierlichen Rahmen des Gedenkgottesdienstes, 
der einmal im Jahr auf dem Grabfeld der Körper- 
spender der Universität zu Lübeck in Groß Grönau 
stattfindet. [sk] 
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Was ist zu tun? - 1. Hilfe 

Auf meiner letzten Heimreise kam er. Der Satz, auf 
den jeder (angehende) Mediziner wohl irgendwie 
wartet und der trotzdem gefürchtet ist: „Sehr ge- 
ehrte Reisende, bitte beachten Sie folgenden Rei- 
seruf: Sollte sich an Bord dieses Zuges ein Arzt 
befinden, möge dieser bitte sofort ins Bordbistro 
kommen!" Ich war kurz davor, aufzuspringen, los 
zu laufen und meine unwahrscheinlich großartigen 
Fähigkeiten in 1. Hilfe unter Beweis zu stellen. 
Doch dann begann ich zu zögern. Ich bin ja kein 
Arzt, ich wurde ja nicht gerufen... aber als Medi- 
zinstudent hab ich ja vielleicht doch mehr Fähig- 
keiten als Herr Normalzugfahrer und wenn grad 
kein Arzt da ist, vielleicht sollte ich doch?!? Als 
kurze Zeit später ein nach ambitioniertem Assis- 
tenzarzt aussehender junger Mann Richtung Spei- 
sewagen eilte, lehnte ich mich erstmal entspannt 
zurück. Im Zug sind so viele Menschen. Da muss 
einfach ein Arzt dabei sein. Trotzdem ließ mich die 
Frage nicht kalt: Zu was bin ich eigentlich ver- 
pflichtet? 

Ulrike Pantzer von der Bundesärztekammer sieht 
das ganz pragmatisch: Wenn ein Arzt ausgerufen 
wird, ist zunächst auch ein Arzt gefragt! Eine ge- 
naue Regelung mit Abstufungen, wer wann zu 
kommen hat, gebe es nicht. Grundsätzlich gelte 
aber: Wer denkt, dass er helfen kann, sollte das 
zumindest anbieten. Das können Medizinstuden- 
ten ebenso sein wie Arzthelferinnen oder betriebli- 
che Ersthelfer. 

Zur Hilfeleistung sei - so lange es zumutbar und 
machbar ist - laut Paragraph 323c des Strafge- 
setzbuches sowieso jeder verpflichtet, unabhängig 
von besonderer Ausbildung, so Frau Pantzer. 
„Wenn beispielsweise eine Mutter mit ihrem klei- 



nen Kind unterwegs ist und nicht selbst helfend 
Hand anlegen kann, ohne ihr Kind durch die damit 
fehlende Beaufsichtigung zu gefährden, geht das 
Kind natürlich vor. Trotzdem muss die Mutter ei- 
nen Notruf absetzen und damit Erste Hilfe leisten, 
sonst erfüllt das den Strafbestand der unterlasse- 
nen Hilfeleistung." Dabei werde natürlich neben 
dem Anruf bei der 112 von medizinischem Fach- 
personal - auch wenn es sich noch in der Ausbil- 
dung befindet - mehr erwartet, jeweils entspre- 
chend dem aktuellen Wissensstand. Dass eine 
Ärztin, die seit ihrer Approbation nicht mehr am 
Patienten arbeitet, nicht so dezidiert an die Ret- 
tung herangeht wie eine berufserfahrene Notärztin, 
ist wohl verständlich. Aber alle Ärztinnen und Ärzte 
sind zur Hilfeleistung verpflichtet. 
Wenn aber auf der nächsten Urlaubsreise eine 
Durchsage kommt, gibt es keinen Notruf, den man 
selbst absetzen kann, dann hilft nur noch handeln. 
Doch man ist auch nicht allein. Im Flugzeug seien 
in mehr als 80 Prozent der Fälle Ärzte oder medi- 
zinisches Fachpersonal an Bord, berichtet Michael 
Lamberty von der Deutschen Lufthansa. Auf 
Langstreckenflügen seien dies häufig sogar meh- 
rere. Wer sich sorgt, in luftigen Höhen vor Nervosi- 
tät lauter Fehler zu machen, den kann Lamberty 
beruhigen: „In jedem Fall - egal, ob Mediziner o- 
der Laie - stellt die Lufthansa Helfende an Bord 
von der Haftung frei." 

Und vielleicht hilft es ja, vor den anstehenden Fe- 
rien noch einmal zu rekapitulieren, was man im 
Erste-Hilfe-Kurs gelernt hat. Dann kann man auch 
im Zug aufspringen und rufen: „Lassen Sie mich 
durch, ich werde Arzt!" [sh] 
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Wie Schiffe auf Parkplätzen untergehen 



Am 9. Juni ist allem Anschein nach etwas seltsa- 
mes geschehen: Das Wetter war durchwachsen, 
die Uni-Wahlen hatten begonnen und auf dem 
Parkplatz vor dem Haus 24, direkt vor dem AStA, 
ist ein Schiff unter gegangen. 

Nun mag man sich denken, wie kann auf dem 
Parkplatz ein Schiff untergehen und das dachte 
man sich auch bei der Seenotleitung in Bremen 
und schickte deshalb mal die Polizei vorbei, die 
nachschauen sollten. Detlef Riedel von der Pres- 
sestelle der Polizei Lübeck bestätigt, dass ein sol- 
ches Signal von der Seenotrettungszentrale in 
Bremen geortet wurde: „Das kommt schon mal 
vor, wenn jemand den Signalgeber oder eine Boje 
im Auto spazieren fährt und das Signal aktiv ist." 
Üblicherweise würde die Seenotrettungszentrale 
selbst nach dem Sender suchen, aber natürlich 
nicht, wenn das Signal nicht vom Meer stammt. 



COSPAS-SARSAT System Overview 
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Besitzer der Boote, die häufig die Boje ausverse- 
hen auslösten, weil sie sie für ein Funkgerät hiel- 
ten staunten nicht schlecht, wenn plötzlich das 
große graue Schiff der Marine neben ihnen auf- 
tauchte. Wer so fahrlässig die Marine und die 
Seenotrettung der Deutsche Gesellschaft zur Ret- 
tung Schiffbrüchiger (DGzRS) und natürlich auch 
private Schiffe zum Einsatz oder zur Kursänderung 
zwingt, muss die Kosten erstatten. Wenn so ein 
Tanker einen Tag zu spät in Rotterdam ankommt, 
kostet das nicht wenig. 

Wer es auch immer auslöst und wo auch immer, 
empfangen wird das Signal erst einmal in Frank- 
reich. Dort nämlich empfängt man die Sateliten- 
signale mit den Kennungen der Funkbojen und 
ihrer Position. Diese leitet man entsprechend wei- 
ter, in diesem Fall über Münster nach Bremen, wo 
man über das Vorgehen entschied. Die Identifika- 
tionsnummer des Senders (die MMSI = Maritime 
Mobile Service Identity) war in keiner Datenbank 
zu finden aber natürlich muss man den Notruf vor- 
erst ernst nehmen. Über dem Meer hätte man zum 
Rettungseinsatz schreiten können, auf Land 
schickt man eben die Polizei. 

Das Signal hatte sich am Morgen bei Eckernförde 
auf den Weg gemacht und war langsam über Kiel 
nach Lübeck gefahren. Auf unserem Campus, na- 
he dem Haus 24, in dem auch der AStA residiert, 
blieb es dann stehen. Als die Polizei am frühen 
Nachmittag in der Uni eintraf, war dort kein Schiff 
und auch keine Signalboje zu sehen. Auch in den 
Autos auf dem Parkplatz waren keine. Woher das 
Signal eines sinkenden Schiffes kam, ließ sich an 
jenem Tag nicht aufklären. 



Um zu verstehen, was an jenem Dienstag ge- 
schah, ist es vielleicht erst einmal wichtig ein we- 
nig auf die technischen Einzelheiten einzugehen: 
Wenn ein Schiff untergeht, schickt es ein Notsignal 
mit seiner Position ab. Die Bojen, die dieses tun 
nennen sich Notfunkbaken (engl, emergency Posi- 
tion indicating radio beacon, EPIRB) und solche 
Baken gibt es in unterschiedlichsten Ausführun- 
gen. Manche davon lösen sich aber auch aus, 
wenn sie nicht untergehen, zum Beispiel beim 
Transport oder weil jemand sie unwissend auslöst. 
Tut man dies zu See dann ändern sofort alle Schif- 
fe in der Umgebung den Kurs um zu helfen. Julius 
Naujoks, MLS-Student und früher bei der Marine, 
beschreibt wie dies von Zeit zu Zeit geschah. Die 



Es gibt viele Theorien, die sich bisher alle als 
falsch erwiesen haben. So vermuteten einige, eine 
Boje habe sich durch das Kanalisationssystem 
bewegt, doch der Weg von Eckernförde bis Lü- 
beck, von dem die Seenotretter in Bremen berich- 
ten, lässt dies unmöglich erscheinen. Einige dach- 
ten an den Segelverein des Hochschulsports, 
doch auch die hatten mit den Vorgängen nichts zu 
tun. 

Trotz intensiver Recherche konnten wir auch nicht 
aufklären, wie es zu dem Signal kam, wer es aus- 
gelöst hat und warum? Für sachdienliche Hinwei- 
se an Studentenpack@asta.uni-luebeck.de wären 
wir natürlich dankbar. [Ir] 
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Was weiß das Internet über dich? 



Warum heißt der Kreißsaal eigentlich so? Wie 
heißt das letzte Buch von Douglas Adams? Wie alt 
ist eigentlich Till Schweiger? Warum haben wir 
eine Sonnenfinsternis seltener als eine Mondfins- 
ternis? Das Internet hat sich als schnelle und nütz- 
liche Hilfe erwiesen solche Fragen zu beantwor- 
ten. Immer häufiger kann man im Internet auch 
Fragen beantwortet bekommen, die eher persönli- 
cher Natur sind: „Wo studiert inzwischen eigent- 
lich Stefan?" oder „Was macht eigentlich Malte in 
seiner Freizeit?" 

Die Wikipedia und andere Quellen helfen einem 
bei Recherchen, OpenStreetMap (siehe letztes 
StudentenPACK) bei Karten,... eigentlich gibt es 
kaum etwas, das man heute nicht im Internet fin- 
det, zumindest solange es sich um Wissen han- 
delt. Allerdings ist das, was man findet, manchmal 
unübersichtlich oder schlecht erklärt. Das ist der 
kleine Nachteil des umfangreichen Angebotes. 

Bei den persönlichen Fragen, dem Austausch und 
Gespräch untereinander hat es im Netz gerade 
große Veränderungen gegeben. Vor einigen Jahren 
stieß die Frage nach einem Instant Messenging- 
Account (etwa bei ICQ oder Jabber) eher auf ein 
fragendes Gesicht, heute gibt es den Jabber-Ac- 
count auch schon mal auf Visitenkarten. Genau 
das gleiche ist mit Homepages passiert: Wo man 
zu Beginn noch eher ein Fachmann für Webseiten 
sein musste, um seine eigene private Homepage 
zu haben, findet man heute Plattformen, auf de- 
nen man innerhalb kürzester Zeit einiges über sich 



berichten kann. Dabei sucht man sich seine 
Plattform dann selbst, entweder nach Hobby 
(last.fm, für Musiker häufiger auch myspace) oder 
aktuellem Status (Facebook oder StudiVZ bei Stu- 
denten, Xing für Berufstätige), sei es nun eine 
Community, wie die eben genannten oder auch 
nur ein Forum, für Nostalgiker auch mal eine Mai- 
lingliste. 

Eines ist dabei wichtig: Die Suche. Ohne eine Su- 
che würde jeder vor der ganzen Informationsflut 
nur resignierend wieder zum Briefpapier greifen, 
um dem alten Schulfreund in Neuseeland zu 
schreiben und man fände nie oder nur durch Zufall 
Gleichgesinnte. 

Der technische Hintergrund der Suche im Internet 
oder auf den Plattformen ist das eigentlich wirklich 
Neue. Das liegt daran, dass man all diese ganzen 
gesammelten Fotos, Berichte, Tagebucheinträge 
oder Videos vom Computer analysieren kann. Mit 
solchen Analysen arbeitet zum Beispiel Google die 
Ergebnisse seiner Suchanfragen auf, um einem 
die „passendsten" zuerst zu liefern, findet Open- 
StreetMap die gesuchte Straße im richtigen Ort 
oder Facebook genau den alten Schulfreund, der 
gerade vom letzten Tauchgang am Great Barrier 
Reef berichtet. 

Das klingt nun alles nach einer schönen, neuen 
Internetwelt und in vielen Dingen ist es ja auch 
schön, doch hat jede neue Entwicklung auch ein 
paar Schattenseiten. Wenn immer und überall im 
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Internet verfasste Daten von den Rechnern der 
Suchmaschinen durchforstet werden, seien es 
Bilder oder Texte, werden Kopien erstellt. So blei- 
ben Dinge erhalten, selbst wenn die eigentliche 
Seite aus dem Netz genommen wird. Das Internet 
„vergisst" kaum, manche behaupten, es vergesse 
nie. 

Wenn während der Fahrten für Google Maps ge- 
rade neben dem Kamerafahrzeug ein Haus ab- 
brennt, dann ist für eine ganze Weile in den SD- 
Karten ein brennendes Haus an einer Stelle zu se- 
hen, und wenn nicht dort, dann in Sekundärquel- 
len, die darüber berichten. Oder in Archiven, die 
die Sekundärquellen speichern. 

Wirklich interessant wird es jedoch bei persönli- 
chen Daten. So sind die Bilder der letzten Party 
lustig, es gibt genügend Leute, die da irgendeinen 
Blödsinn machen, einfach ihren Spaß haben oder 
gerade keinen Spaß mehr haben, weil es doch et- 
was viel Alkohol war. Dass man selbst in so einer 
Situation nicht wirklich ein positives Bild (aber na- 
türlich auch kein repräsentatives) von sich abgibt, 
ist klar. Ist dieses Bild aber (vielleicht aus Unacht- 
samkeit) für jeden im Netz zu sehen - machen sich 
vielleicht einige drüber lustig. Das könnte für einen 
selbst nicht mehr sonderlich lustig sein, je nach 
eigenem Selbstvertrauen. 

Spätestens bei privaten Daten - eigene e-Mail-Ad- 
resse, die eigene postalische Adresse samt Tele- 
fonnummer oder gar Kontodaten bis hin zur Kran- 
kenakte - sollte man sich selbst bewusst sein, was 
damit für Unwesen getrieben werden kann. Von 
nervigen SPAM-Mails über automatisierte (viel- 
leicht auch gar nicht wahre) Abmahnschreiben zu 
lästigen Werbeanrufen. So gibt es Seiten im Inter- 
net, die Kindern nette Malvorlagen versprechen, 
bei Angabe von eigenen Daten bekommen jedoch 
die Eltern einen netten Brief vom Anwalt. 

Man sollte sich bewusst sein, dass elektronische 
Daten so einfach kopiert werden können, wie ein 
Bild von einer Kamera auf den Computer kopiert 
wird, per Mausklick. 

Das heißt jetzt nicht, dass man sofort das Internet 
abbestellen sollte, möglich nie wieder auch nur 
irgendetwas irgendwo schreiben sollte, sondern, 
dass man sich ein wenig überlegen sollte, wann 
man welche Dinge wo angibt. Sind Adresse und 
Telefonnummer wirklich notwendig im eigenen 
Profil oder genügt auch der Jabber-Account. Bei 
dessen Wechsel muss man zwar auch einigen Be- 
scheid sagen, der ist aber einfacher als die Tele- 
fonnummer oder die Adresse zu wechseln. 
Manchmal ist es auch ganz vernünftig, ein wenig 
so zu verfahren wie Gallileo Gallilei, der in einigen 



Konstruktionszeichnungen nur deswegen Fehler 
eingebaut hat, damit nicht jeder seine Ideen nach- 
bauen kann. Ebenso kann man bei eigenen Anga- 
ben so kleine Fehler einbauen, die ein Mensch 
merkt und korrigiert, die aber eine Maschine sehr 
verwirren beziehungsweise von dieser falsch ver- 
arbeitet werden, vielleicht auch noch von einigen 
Menschen, nämlich jenen, die den Fehler nicht 
erkennen. 

Manchmal ist die Angabe von Daten ja auch wich- 
tig. So kann einem ein Online-Shop keine vernünf- 
tigen Empfehlungen geben, wenn man nicht ein 
wenig von sich verrät. Üblicherweise wird dazu 
aufgezeichnet, welche Artikel man so betrachtet 
und auf der Basis eine Empfehlung zu weiteren, 
ähnlichen Artikeln gegeben. Technisch wird in ei- 
nem Cookie (direkt übersetzt Plätzchen, es ist a- 
ber eine kleine Profildatei gemeint) im Browser 
mittels halbanonymer Identifikationsnummer ge- 
speichert, wer man ist. Mit dieser werden dann die 
Empfehlungen ermittelt. Gleichzeitig erfährt der 
Betreiber des Shops so, welche Artikel bei ihm 
sehr stark betrachtet werden. Im Vergleich zum 
Kauf kann man so vielleicht feststellen, welche 
Artikel gefragt, aber wohl zu teuer sind. Auch das 
ist wieder ein positiver Aspekt der Datenaufzeich- 
nung. Trotzdem besteht die Gefahr, dass man zum 
gläsernen Kunden wird, da man so manchmal 
nachvollziehen kann, wann jemand wo was ge- 
kauft hat. 

Insgesamt „weiß" das Internet über einen genau 
das, was man selbst oder andere über einen hi- 
neinschreiben, und das "weiß" das Internet dann 
recht lange. Ob man seine gesamten Daten dem 
Internet in den Rachen wirft, oder doch lieber nur 
von einigen Dingen berichtet, muss jeder für sich 
selbst entscheiden. Wichtig finde ich allerdings, 
dass man sich bewusst ist, wieviele potentielle 
Leser (sowohl maschinelle als auch menschliche) 
dies später zu Gesicht bekommen. Da sollte jeder 
selbst sein Maß der Dinge finden. Ich denke, die 
Offenlegung aller Daten ist manchmal nicht son- 
derlich förderlich, eine komplette Abschottung 
bringt einem jedoch auf der anderen Seite den 
Nachteil, dass man viele sehr nützliche Dinge des 
Internets nicht nutzen kann. 



"THE BEER-WARE LICENSE" \ (Rev. 42):\\ 
Ronny Bergmann < mail@darkmoonwolf.de > 
wrote this article. As long as you retain this noti- 
ce you can do whatever you want with this stuff. 
If we meet some day, and you think this stuff is 
worth it, you can buy me a beer or coffee in re- 
turn. 
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DexDLiNe::juLi 



7. Juli 

17.15-18.15 Uhr, V1 

Antrittsvorlesung: „Kreuzworträtsel, Sudoku 
und digitale Speichersysteme - Die Nutzung 
lückenhafter Daten für vollständige Informa- 
tionsspeicherung" von Dr.-Ing. P. Sobe, ITI 

10. Juli 

Vor 20 Jahren hat die Love Parade in Berlin 
Premiere: Teilnehmerzahl 150 

bis 12. Juli: SPLASH! Festival 2009 

11. Juli 

Poetry Slam im Filmhaus Lübeck 
bis 30. August: Schleswig-Holstein-Musik- 
festival 2009 

12. Juli 

20.00 Uhr, Kolosseum 

Das Uni Orchester spielt die 2. Sinfonie von 
Johannes Brahms und das 3. Klavierkonzert von 
Ludwig van Beethoven. 



16.Juli 

Vor 40 Jahre startet Apollo 11 zur ersten be- 
mannten Landung auf dem Mond. 8 Tage später 
landen die Astronauten sicher und erfolgreich im 
pazifischen Ozean. 

18. Juli 

19.00 Uhr, MUK 

1 . Lübecker Hochschulball 

21. Juli 

Nationaler Gedenktag für verstorbene Drogen- 
abhängige 

24. Juli 

VORLESUNGSENDE 
22.00 Uhr, Riverboat 

Semesterabschlussparty 

30. Juli 

bis 1 . August: Wacken Open Air 
7.00-19.00 Uhr, Audimax 

bis 2. August: 8. Internationale Erythropoie- 
tin-Tagung 



j Am 24. Juli endet unser Sachbuchrezensionswettbewerb. j 

i Wenn ihr uns jetzt noch euer Lieblingssach- oder Lehrbuch ans Herz le- j 
j gen wollt, schreibt uns euren Text und schickt ihn an j 
! studentenpack@asta.uni-luebeck.de j 

j Die drei besten Einsendungen prämieren wir mit einem Buchgutschein j 
j im Wert von 10 Euro! j 



DexDLiNeriAucusT 



1. August 

7987 geht MTV in New York City auf Sendung. 
2. Earthquacke Festival in Lüchow (Wend- 
land) 

6. August 

Atombombenabwürfe auf Hiroshima und Na- 
gasaki am 6. und 9. August 1945: 155.000 
Menschen sind sofort tot; 110.000 Menschen 
sterben in den Wochen darauf. 



7. August 

bis 8. August: Berlin Festival 

12. August 

Weltjugendtag 

Der erste Personal Computer von IBM, der IBM 
5150, kommt 1981 auf den Markt. 

13. August 

Weltlinkshändertag 
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17. August: 

In London wird 1896 Bridget Driscoll das erste 
Todesopfer in einem Verkehrsunfall, an dem ein 
Automobil beteiligt ist. 

23. August 

Internationaler Tag der Erinnerung an Sklaven- 
handel und dessen Abschaffung 

24. August 

18.30 Uhr, Theater Lübeck 

Siegfried - Der Ring des Nibelungen (Kost- 
probe) 



DexDLiNe::sepT6M 

1. September 

Antikriegstag 

2. September 
20.00 Uhr, MUK 

Helge Schneider (Karten ab 23 Euro) 

3. September 

Seit 10 Jahren läuft Wer wird Millionär mit Gün- 
ter Jauch auf RTL. 6 Personen haben seitdem 
den Hauptgewinnen erreicht. 

6. September 

17.00 Uhr, Theater Lübeck 

Premiere von Wagners Siegfried - der Ring 
des Niebelungen 

7. September 

Vor 11 Jahren gründen Larry Page und Sergey 
Brin die Suchmaschine Google. 

8. September 

Weltbildungstag 

13. September 

Tupac Shakur stirbt 1996 an seinen Schussver- 
letzungen. 

16. September 

Internationaler Tag für die Erhaltung der Ozon- 
schicht 

18. September 

20.00 Uhr, Theater Lübeck, Junges Studio 

Premiere von Genannt Gospodin auf dem 
Lübecker Theater 



28. August 

bis 30. August: Wutzrock 2009: Festival am 
Hamburger Eichbaumsee. Umsonst und 
draußen. 

29. August: 

Der Hurrikan Katrina trifft auf die US-Golfküste, 
eine Sturmflut überflutet New Orleans und setzt 
weite Teile der US-Bundesstaaten Louisiana, 
Mississippi und Alabama unter Wasser. Über 
1000 Menschen kommen ums Leben. 

30. August 

Im Saarland und in Thüringen wird der neue 
Landtag gewählt 

19. September 

19.30 Uhr, Theater Lübeck 

Premiere von Jekyll & Hyde 

20. September 

7982 wird die lustige Gülcan von Viva geboren... 

22. September 

Internationaler Autofreier Tag 

23. September 

Herbst-Äquinoktium 

Es jährt sich die Verschleppung von 605 Patien- 
ten der psychatrischen Anstallt Strecknitz im 
Jahre 1941 auf dem Gelände der heutigen Uni- 
versität zu Lübeck 

Vor 120 Jahren wird der Spielzeughersteller Nin- 
tendo gegründet. Weltbekannt wird die Firma 
100 Jahre später durch den GameBoy. 

25. September 

Tag des Butterbrotes 
20.00 Uhr, Theater Lübeck 

Premiere von Don Carlos 

27. September 

Bundestagswahl, sowie Landtagswahl in Bran- 
denburg 

28. September 

7987: Die erste Folge von Raumschiff Enterprise: 
Das nächste Jahrhundert wird in den USA aus- 
gestrahlt. 

bis 2. Oktober: 39. Jahrestagung der Gesell- 
schaft für Informatik an der Universität zu 
Lübeck unter dem Motto „Im Fokus das Le- 
ben" 
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